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DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG 

VON 

Dr.  Ernst  Grünfeld. 


I 


EINLEITUNG. 

Die  japanische  Auswanderung  war  eine  Zeitlang  Gegenstand 
grossen  politischen  Interesses,  ja  1907  schien  es  sogar  manchem 
Beobachter,  als  ob  der  Schulkonflikt  von  San  Francisco  die 
nach  dem  Frieden  von  Portsmouth  ohnehin  etwas  unruhig 
gewordene  öffentliche  Meinung  Japans  so  sehr  erregt  hätte,  dass 
die  bereits  prophezeite  kriegerische  Abrechnung  Japans  mit  den 
Vereinigten  Staaten  unvermeidlich  würde.  Diese  Ansicht  unter- 
schätzte die  staatsmännische  Fähigkeit  der  führenden  Männer 
sowohl  in  Japan  als  auch  auf  der  andern  Sjitc  des  stillen  Ozeans, 
aber  sie  ist  doch  die  Ursache,  dass  die  japanische  Auswanderung 
unausgesetzt  zum  Gegenstand  politischer  Betrachtungen  gemacht 
wurde,  und  dass  so  häufig  bei  der  Diskussion  dieser  Frage  das 
Sensationelle  und  die  Hypothese  über  die  nüchterne,  sachliche 
Betrachtung  überwog. 

Im  Folgenden  versuche  ich  die  Frage  vom  sozialwissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen  und  die  politische 
Seite  des  Problems  beiseite  zu  lassen,  soweit  sich  bei  einem  so 
komplizierten  Problem,  wie  es  das  vorliegende  ist,  eine  Isolierung 
überhaupt  durchführen  lässt. 

Das  Material  zur  Frage  der  japanischen  Auswanderung  war 
schwer  zugänglich.  Das  einzige  Buch  in  einer  europäischen 
Sprache,  das  als  Vorarbeit  gelten  kann,'  steht  ganz  unter  dem 
Zeichen  der  politischen  Plauderei  und  Sensation  ;  und  wenn  auch 
Allbert,  wie  die  meisten  seiner  schreibenden  Landsleute,  ausge- 
zeichnet zu  erzählen  und  anzuregen  weiss,  so  ist  doch  sein  Buch, 
bei  dem  übrigens  die  wirtschafdichen  Gesichtspunkte  zurücktreten 
und  nur  der  Gegensatz  zwischen  Japan  und  Amerika  zur  Geltung 
kommt,  durch  die  Ereignisse  überholt.  Das  ist  um  so  bedauer- 
licher, als    Aiibcrt  viel  Material  gesammelt  hat  u:id  Japaner  und 

1)  Lotus  Aubert,  Americains  et  Japonais.     Paris  (Colin)  1908. 
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Amerikaner  gut  kennt  und  schildert.  Sonst  standen  mir  noch 
die  amerikanischen  und  kanadischen  Berichte  zur  Verfügung,  von 
denen  mir  allerdings  zwei  hier  in  Tokyo  nicht  zugänglich  waren, 
sowie  eine  Reihe  von  Veröffentlichungen,  die  meist  amerikanischen 
Ursprungs  sind.  Sie  sind  wie  alle  übrigen  Quellen  am  Orte  ihrer 
Verwendung  sorgfältig  verzeichnet.  Auf  japanischer  Seite  ist  mir 
nur  das  Buch  von  Ogaivahird^  bekannt,  das  versucht  eine  allge- 
meine Darstellung  des  Problems  zu  geben,  aber  trotz  der  zwei  ihm 
vorangestellten,  anspruchsvollen  Vorworte  japanischer  Gelehrter 
nur  wenig  bietet.  Ihm  und  einigen  noch  weniger  wertvollen 
Büchern  konnte  ich  einiges  Material  entnehmen.  Am  meisten 
fand  sich  in  den  9  Bänden  von  Berichten  über  Auswanderung, 
die  das  Gaimushö  (Ministerium  des  Aeusseren)  in  Tokyo  heraus- 
gegeben hat,  sowie  einigen  amtlichen  Drucksachen,  die  ich  der 
Freundlichkeit  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  verdanke. 
Dass  in  Japan,  wo  die  Frage  der  Auswanderung  in  der  Oeffent- 
lichkeit  soviel  erörtert  wird,  auch  nicht  ein  gutes  Buch  darüber 
vorhanden  ist,  ist  kein  gutes  Zeichen  für  seinen  wissenschaftlichen 
Geist.  Ich  hatte  überhaupt  den  Eindruck,  dass  es  nicht  viele 
Japaner  gibt,  die  über  die  Auswanderung  gut  orientiert  sind.  Wie 
manche  Unterredung  mit  vermeinten  Fachmännern  blieb  für  mich 
ergebnislos !  Umso  dankbarer  bin  ich  den  Herren,  denen  ich 
meine  mündlichen  Informationen  verdanke,  für  das  Entgegenkom- 
men, mit  dem  sie  mich  bei  meinen  Nachforschungen  unterstützt 
haben.  Das  gilt  insbesondere  von  den  Herren  Reg.  Rat  Tanaka 
im  Ministerium  des  Aeusseren,  Direktor  im  Kolonialamt  Dr.  Egi^ 
Direktor  Shir  lishivow  der  Töyö  Kisen  Kaish.i,  K.  Nakavtnra  von 
der  Nihon  Shokumin  Göshi  Kaisha,  Prof.  B.  Hoshino,  meinem 
Uebersetzer  H.  Maeda,  sowie  den  Herren  des  Ostasiatischen  Wirt- 
schaftsarchivs der  Südmandschurischen  Bahn.  Im  übrigen  musste 
ich  mir  mein  Material  in  Spänen  zusammentragen,  da  natürlich  nur 
in  Amerika  und  Hawaii,  wo  die  japanische  Einwanderung  ziffernmäs- 
sig  ins  Gewicht  fiel,  eine  Veranlassung  zimi  Entstehen  einer  beson- 
deren Literatur  geboten  bezw.  überhaupt  Literatur  über  Ein- 
wanderung vorhanden  war.  Naturgemäss  musste  ich  mich  oft  der 
Zeitungen  als  Quellen  bedienen,  was  bei  der  allgemeinen  Unzuver-- 

^)  R.  Ogawahira  Nihon  imin  ron  (Das  japinische  Auswanderungsproblem)  mit 
Vorworten  von  den  Prof.  Nitobe  u.  Tajima.  Tokyo  1905.  Nach  Drucklegung 
dieser  Zeilen  fiel  wir  das  Buch  „  American  Japanese  R^lations"  von  Kyoslii 
K.  Kawakami  (New  York  etc.  191 2j  in  die  Ilänie,  das  jedoch  kein-  nejen 
Gesichtspunkte  bietet. 


E.    GRUENFKLI),    Dil-:   JAl'AMS  :mk    AUSWANDEKUNG.  / 

l.issigkcit  solcher  N.iclirichtcn  nicht  unbedenkhch  w.ir.  Im  vor- 
lii;j;ciulcn  l'allo  aber  ist  ch'csc  Unzuverlüssi^kcit  noch  dadurch  ^c- 
steigert,  dass  ilic  Ooffcntliciikcit  Jaixins  über  die  Auswanderunjij  fast 
Ljanz  ununtcrrichtet  ist,  und  dass  die  Zeitungsmeldun'^en  vielfach 
japanischen  Zeitungen  entstainnien  die,  an  Sensationsaiaclierv.M 
und  Leichtfertigkeit  selbst  ihre  Lehrmeisterin,  die  amerikanische 
l^-csse  übertreffen.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber,  die  mir,  wie 
jeder  Arbeit  über  Japan  begegnete,  ist  die  Undurchdringlichkeit 
der  japanischen  Literatur  für  jeden  Europäer  infolge  der  Un- 
möglichkeit die  Schriftsprache  und  Schrift  anders  als  nach  meh- 
reren arbeitsreichen  Jahren  zu  erlernen.  Soweit  das  Studium 
des  Landes  und  der  Umgangssprache  und  Gewissenhaftigkeit 
dieser  Schwierigkeit  zu  begegnen  vermögen,  habe  ich  m'ine 
Pflicht  getan.  Dennoch  bitte  ich  für  ein  unvorhergesehenes 
Versehen,  etwa  die  Ausserachtlassung  einer  japanischen  Veröf- 
fentlichung oder  einen  Uebersetzungsfehler  im  voraus  um  Ent- 
schuldigung. Ich  glaube,  dass  es  mir  trotz  allem  geglückt  ist, 
eine  Uebersicht  über  die  bearbeitete  Frage  gewonnen  zu  haben, 
die  uns  bisher  die  Japaner  selbst  schuldig  geblieben  sind,  und 
die  sie  bei  ihrem  gegenwärtigen  Mangel  an  wissenschaftlicher 
Literatur  vielleicht  auch  noch  länger  schuldig  bleiben  werden, — • 
wenigstens  in  einer  europäischen  Sprache. 

r.     DIE   PROBLEME   JAPANISCHEN   AUSWANDERUNG. 

Auf  Seite  2  des  geistreichen  Buches  von  Aiibert  findet 
sich  folgende  hübsche  Antithese :  "  Le  temps  n'est  plus  ou 
l'Europeen  se  plaignait  de  l'isolement  des  Chinois,  des  Japonais 

et  des  Coreens,  de  leur   entetement    ä  fermer    les  frontieres 

Les  röles  sont  reverses  :  c'est  le  monde  jaune  qui  cherche  ä 
empieter  sur  les  terres  d'autrui  et  c'est  le  tour  des  Oecidentaux 
de  de!eiidre  leurs  territoires."  Und  Aubert  bemerkt  weiter, 
dass  es  nicht  genüge,  sein  Land  durch  Einwanderungsverbote 
abzuschliessen,  um  es  zu  behaupten,  sondern,  dass  man  auch 
tatsächlich  imstande  sein  müsse,  seinen  Vorsatz  durchzuführen, 
wenn  z.  B.  ein  dünn  besiedelter  Kontinent,  wie  der  australische, 
sich  jeder  andern  Besiedlung  als  der  durch  Briten  zu  ver- 
schliessen  wünsche,  während  in  seiner  Nähe  sehr  volkreiche, 
mächtige  Staaten  nach  Spielraum  für  ihren  grossen  Bevölke- 
rungszuwachs suchen.  In  den  europäischen  Hauptstädten  und 
auf  dem   Papier  Hesse    sich    das    ja    alles    s:hön    erörtern,    auch 
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die  Frage,  wie  sehr  die  Welt  gewinnen  könnte,  wenn  östliche 
Tind  westliche  Kultur  sich  vereinigten  oder  gar  verschmölzen  ; 
in  der  Praxis  aber  gebe  es  die  grössten  Schwierigkeiten,  wenn 
die  "  humanite  du  pain  "  und  die  "  humanite  du  riz  "  einander 
berührten. 

Aber  auch,  wenn  man  von  diesen  Seiten  der  Frage  absieht, 
bleibt  fiir  den  Nationalökonomen  genug  des  Interessanten  übrig  : 
Die  Auswanderung  aus  Japan  stellt  eine  ganz  andere  Entwickelung 
dar  als  die  aus  den  wichtigen  Auswandererstaaten  Europas. 
Die  japanische  fallt  ganz  in  die  letzten  Dezennien,  während 
bis  dahin  das  Inselreich  250  Jahre  vollständig  von  der  Aus- 
senwelt  abgeschlossen  war.  Als  die  Auswanderung  nun  einsetzte, 
u.  zw.  durchaus  infolge  der  Initiative  und  des  Eingreifens  der 
Regierung,  da  standen  Japan  alle  die  Erfahrungen  zur  Verfügung, 
die  die  europäischen  Auswanderungsländer  sich  in  jahrhunder- 
telanger Erfahrung  mit  vielen  Opfern  erworben  hatten. 

Man  wusste  bereits,  dass  nicht  jeder,  der  sein  Vaterland 
verlässt,  um  auf  unbestimmte  Zeit,  ja  auf  immer  in  die  Ferne 
zu  ziehen,  ein  bemitleidenswerter  Flüchtling,  ein  verächtlicher 
A-benteurer  oder  ein  bedauernswertes  Opfer  von  Agenten  und 
Rhedein  ist,  dass  Auswanderung  nicht  nur  einen  Verlust  an 
Soldaten,  Arbeitern  und  Kapital  bedeutet,  sondern  der  Ausbrei- 
tung des  eigenen  Volkstums,  des  Handels  und  der  Schiffahrt 
Aussichten  eröffnet,  ja  in  letzter  Zeit  sogar  zu  einer  Quelle 
reichlicher  Geldsendungen  aus  dem  Ausland  geworden  ist,  die 
für  kapitalarme  Länder  eine  grosse  Rolle  spielen.  Auch  hat 
die  Auswanderung  in  jüngerer  Zeit  ein  anderes  Gesicht  angenom- 
men. Die  Zunahme,  Verbilligung  und  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  das  Verlassen  des  Vater- 
landes keine  dauernde  Trennung  zu  bedeuten  braucht.  Der 
Nachrichten-Verkehr,  einschliesslich  der  Zeitungen,  hält  die 
Verbindung  aufrecht,  Besuche  in  der  alten  Heimat,  oder  solche 
der  Angehörigen  im  neuen  Wohnsitz  sind  in  den  Bereich  der 
Möglichkeit  gerückt,  eine  Rückkehr  bietet  fast  nur  finanzielle 
Schwierigkeiten,  und  die  Gesetzgebung  und  Polizei  aller  beteilig- 
ten Staaten,  die  Einrichtungen  grosser  Transportgesellschaften, 
wie  z.  B.  der  deutschen  Rhedereien  haben  die  ärgsten  Miss- 
stände aus  dem  Weg  geräumt.  Da  der  Auswanderer  seinem 
Heimallande  nicht  mehr  entfremdet  zu  werden  braucht,  hat  die 
Auswanderung  ihre  Schrecken  verloren  und  ist  sogar  teilweise 
zu     einer    Arbeiterwanderung     geworden,     die     den     früher     in 
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luiropa  hcrcits  ül)lichcn  IJiiiiiciiw.iiidcruii^cii  der  Saisonarbeiter 
ähnelt.  Kein  Wuntlcr,  tlass  man  heute  die  Auswanderung^  mit 
frcuntllicheren  Au^en  betrachtet,  ja  so^rar  in  volkreichen  Ländern 
mit  schwacher  Auswanderung  ihre  Ausdehnunfj  befürwortet. 
Andrerseits  ist  auch  die  Stelluiirrtiahme  der  Kinwanderungs- 
länder  eine  andere  pjeworden.  Noch  heute  ist  Raum  für  grosse 
Vollvsmen^jen  in  ihnen  vorhanden,  aber  eine  Not  an  Mann  besteht 
meist  nicht  mehr,  und  wenn  die  Rinwanderunc^  befordert  wird, 
so  sind  es  meist  nicht  mehr  wirtschaftliche  Gründe  allein,  die 
dazu  anspornen.  Andrerseits  hat  man  erkannt,  welche  Bedeutung 
einer  richtitj^en  Auslese  der  Einwandernden  innewohnt.  Länder, 
wie  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  z.  B.,  die  in  den 
letzten  Jahren  über  eine  Million  Einwanderer  zugelassen  haben, 
wünschen  sich  alle  körperlich,  geistig,  sittlich  oder  wirtschaft- 
lich minder  tauglichen  Elemente  fernzuhalten,  ja,  sie  müssen 
in  der  Zulassung  neuer  Bürger  vorsichtig  sein,  wollen  sie  nicht 
die  hohe  Lebenshaltung  ihres  Volkes  durch  Scharen  armer  und 
allzu  anspruchsloser  Neuankömmlinge,  ihre  Sprache,  Charak- 
tereigenschaften, Sitten,  kurz  ihr  ganzes  Volkstum  durch  den 
Zuwachs  an  Menschen  gefährden,  die  andern  Ländern  und 
Rassen  entstammen,  als  die  englischen,  deutschen,  skandinavi- 
schen und  französischen  Kolonisten,  die  dem  Lande  seine  gegen- 
wärtige Bevölkerung  gegeben  haben.  Am  allerwenigsten  aber 
wünscht  man  die  Zuwanderung  von  Leuten,  die  nicht  die 
Absicht  hab^n,  sich  dauernd  sesshaft  zu  machen,  sondern  die 
nur  ein  paar  Jahre  die  Differenz  zwischen  den  niedrigen  Löhnen 
ihres  Landes  und  den  oft  um  ein  Vielfaches  höheren  des  Ein- 
wanderungslandes geniessen  wollen.  Denn  diese  Zuwanderer 
stellen  nicht  nur  keinen  eigentlichen  Bevölkerungszuwachs  dar, 
sie  verursachen  auch  noch  einen  grossen  Kapitalexport,  dem  ein 
Einfluss  fremder  Waren  entspricht,  und  vor  allem,  sie  geben 
sich  keine  Mühe,  sich  dem  Lande  ihrer  Wahl  anzupassen,  mit 
der  ansässigen  Bevölkerung  eins  zu  werden  und  verursachen 
durch  ihre  Unkenntnis  der  Landessprache  und  Sitten,  durch 
ihre,  dem  Einheimischen  fremde  Lebensweise,  manchmal  auch 
durch  ihre  niedrige  Lebenshaltung  und  was  damit  zusammen- 
hängt, erhöhte  Verwaltungskosten,  Missstände,  sowie  eine  Er- 
schwerung der  Assimilation  für  alle  übrigen  Einwanderer. 

Es  ist  begreiflich,  dass  es  dem  japanischen  Auswanderer, 
der  keine  Erfahrung  im  Verkehr  mit  dem  Auslande  hatte,  der 
auch  keine  Fahrer  im    fremden  Lande    besass,    zunächst    schwer 
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wurde,  sich  zurechtzufinden,  insbesondere  in  Ländern,  deren 
Sprache  und  Kultur  so  grundverschieden  von  der  seinen  waren, 
wie  etwa  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in  die  nur 
die  wenigsten  Japaner  kamen,  um  sich  dauernd  anzusiedeln, 
während  die  überwiegende  Mehrzahl  das  Land  nach  wenigen 
Jahren  wieder  verliess,  um  in  der  geliebten  Heimat  die  Erspar- 
nisse zu  verzehren.  Andrerseits  macht  das  Gesagte  auch 
begreiflich,  dass  die  öffentliche  Meinung  Japans  der  Auswande- 
rung meist  sympathisch  gegenübersteht,  ja  dass  sogar  eine  sehr 
starke  Strömung  die  weitere  Ausgestaltung  der  Auswanderung 
verlangt.  Da  fast  alle  Auswanderer  zurückkehren,  hat  Japan 
keine  Verluste  an  Volkstum  zu  beklagen,  wohl  aber  sind  die 
kolonisatorischen  Erfolge  der  britischen  Auswanderung,  die 
deutschen  Ansiedlungen  in  Südamerika  und  die  Ausbreitung  der 
deutschen  Schiffahrt  und  des  deutschen  Handels,  die  Geld- 
sendungen der  Italiener  im  Auslande  oft  besprochene  Erschei- 
nungen, die  jedem  japanischen  Patrioten  die  Auswanderung  als 
etwas  Wünschenswertes  erscheinen  lassen.  Dazu  kommt  der 
Glaube  an  den  nicht  zu  erschöpfenden  Volksreichtum  Japans, 
über  den  wenig  Zuverlässiges  bekannt  ist,  das  Verlangen 
nach  Ausdehnung  von  Schiffahrt  und  Aussenhandel,  nach 
Guthaben  im  Auslande,  der  Wunsch  eines  lerneifrigen  Volkes, 
von  den  Zuständen  im  Auslände  zu  lernen,  es  den  grossen 
Staaten  Europas  gleichzutun,  die  Bodenknappheit  in  dem 
gebirgigen  Vaterlande,  die  geringe  Kapitalkraft  des  Landes,  wohl 
auch  ein  wenig  politische  Schwärmerei  und  Opposition  gegen 
die  Verschliessung  der  angelsächsischen  Länder  an  der  Küste 
des  stillen  Ozeans  gegen  asiatische  Einwanderung,  kurz,  man  ist 
der  Auswanderung  im  allgemeinen  sehr  günstig  gesinnt.  In 
der  Literatur  und  Presse  kommt  das  beständig  zum  Ausdruck 
und  selbst  die  Mehrzahl  der  japanischen  Gelehrten  deren  Aeus- 
serungen  zu  meiner  Kenntnis  gelangt  sind,  empfehlen  die  Aus- 
wanderung, ja,  machen  sogar  Propaganda  für  sie.'^ 

I)  Auf  dem  dritten  Kongress  des  japanischen  Vereins  für  Sozialpolitik  in 
Tokyo,  auf  dessen  Tagesordnung  die  Aus  Wanderungsfrage  stand,  äusserten  sich 
Tiiezu  neun  Redner,  von  denen  fünf  gegen,  vier  für  die  Auswanderung  sprachen, 
(siehe  „  Imin  mondai ",  Tokyo  1909,  das  alle  Reden  enthält).  Das  Buch  von 
£.  Ogawahira-,  „  Xihon  imin  i'on "  (Die  japanische  Auswanderungsfrage),  Tokyo 
1905,  will  für  die  japanische  Auswanderung  Propaganda  machen,  und  dasselbe 
tun  die  Professoren  /.  N'itobe  und  Tajima,  die  zu  dem  Buch  \i  ein  Vorwort 
geschrieben  haben.  Die  übereinstimmende  Haltung  der  Presse  kann  ich  hier  aus 
Mangel  an  Raum  nicht  belegen,  doch  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Zeitungs- 
stimmen in  Aubert's  Buch  zu  finden. 


E.  (;uui.nii:m>,  diic  japaniscmi-:  Auswanderung,  ir 

Auch  heute,  wo  bereits  die  Erkenntnis  vor»  der  fjorin^^eii 
l^edeutuii^^  und  der  iMitbehrhchkeit  der  japanischen  Auswande- 
runt;  fuv  jeden,  der  sich  mit  tler  Kra^e  ernstUcii  beschäftigen 
will,  klar  zu  Tage  liegt,  hören  die  Anklagen  gegen  die  „ziellose 
Auswanderungs[)olitik  "  und  die  ,,  mangelnde  Initiative  der  Regie- 
rung "  in  der  japanischen  Presse  nicht  auf.  Männer  wie  der 
ehemalige  Minister  des  Aeusseren  und  Botschafter  in  Washington, 
Vicomte  Aoi-i,  und  der  191 1  zurückgetretene  Handelsministcr 
Baron  O.'/ra  haben  bereits  öffentlich  die  Notwendigkeit  der 
Auswanderung  und  die  Aneiferung  zur  Auswanderung  nach 
Amerika  zurückgewiesen,  aber  nach  wie  vor  stellen  selbst  die 
wenigen  ernst  zu  nehmenden  Zeitschriften  ihre  Spalten  der 
unbedingten  Verteidigung  und  Lobpreisung  der  Auswanderung 
zur  Verfügung.'^  Das  beweist  nur,  dass  der  Grund  der  allge- 
meinen Sympathie  für  diese  und  der  wichtigste  Antrieb  zu  ihrer 
Fortsetzung  nicht  wirtschaftlicher  Natur  sind,  sondern,  wie  die 
beständigen  Hinweise  auf  die  grossen  europäischen  Kolonialreiche 
zeigen,  auf  imperialistische  Expansionstendenzen  zurückgeführt 
werden  müssen. 


2.     STATISTIK   DER   JAPANISCHEN   AUSWANDERUNG. 

Bevor  ich  daran  gehe,  die  Geschichte  der  japanischen 
Auswanderung  zu  skizzieren,  will  ich  noch  versuchen,  ihren 
tatsächlichen  Umfang  durch  einige  statistische  Angaben  zu 
kennzeichnen  und  ihre  Beweggründe,  insbesondere  die  Frage 
der  Uebervölkerung  Japans  zu  untersuchen. 

Freilich  ist  es  nicht  leicht,  sichere  Zahlen  zu  finden :  Eine 
eigentliche  Ausvvanderungsstatistik  besteht  nicht :  es  werden 
nur  die  ausgegebenen  und  zurückgestellten  Pässe  gezählt. 
Da  seit  Erlass  des  Auswanderungsgesetzes,  insbesondere  aber 
seit  dessen  strengerer  Handhabung  jeder  Auswanderer  zum 
Verlassen  des  Landes  eines  Passes  bedarf,  so  dürfte  in  den 
letzten  Jahren  die  angegebene  Zahl  der  Auswanderer  tatsäch- 
lich richtig  sein.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dass  im  Sinne  des 
japanischen  Gesetzes  die  Reisenden  nach  China  und  Korea  (das 
inzwischen  Kolonie  wurde)  und  den  Kolonien  nicht  als  Aus- 
wanderer angesehen  werden,  und  wenn  auch  für  die  Reise  nach 
China  Pässe  ausgegeben  werden,    so    sind    es    sicher    nicht    alle 

O  Z.    15.    Shin  Xiho:i  und   Jitsugyö-no-Nihon,  in  denen  die  Herausgeber  Graf 
Ohttna  und  Masiida  selbst  der  Auswanderung  das  Wort  sprechen. 
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Auswanderer,  die  damit  versehen  sind.  Ferner  sind  natürlich 
alle,  die  sich  einer  Kontrolle  entziehen,  nicht  mitgezählt,  und 
ihre  Zahl  dürfte  nicht  unbedeutend  sein,  insbesondere  da  noch 
immer  ein  starker  Mädchenhandel  stattfindet,  der  sich  einer 
Ueberwachung  zu  entziehen  weiss.  Ausserdem  zählt  die 
japanische  Statistik  auswandernde  Kinder  anscheinend  nicht 
als  voll,  die  ganz  kleinen  überhaupt  nicht.  Die  Zahl  der  Aus- 
wandernden nach  den  Kolonien  ist  angesichts  deren  Nähe  und 
des  starken  Verkehrs  mit  dem  Mutterlande  schwer  festzustellen, 
so  dass  die  von  den  Kolonialregierungen  ausgewiesenen  Zahlen 
der  Ein-  und  Rückwanderung  nicht  zuverlässig  sein  dürften. 
Was  die  Zahl  der  zurückgegebenen  Pässe  anbelangt,  so  ist 
sie  wahrscheinlich  zu  niedrig,  da  das  Abliefern  der  Pässe 
erfahrungsgemäss  überall  leicht  unterbleibt,  da  in  Japan  kein 
Passzwang  besteht  und  natürlich  auch  viele  aus  der  Fremde 
zurückkehren,  die  ohne  Pass  fortgefahren  sind,  oder  im  Aus- 
lände geboren  wurden.     Es  wurden  Pässe  ^^ 

Tabelle     I. 


im  Jahr 

ausgegeben 

zurückgestellt. 

1903 

35663 

— 

1904 

^7377 

8525 

1905 

19466 

lOIIl 

1906 

58851 

22722 

1907 

43627 

12497 

1908 

21344 

11654 

1909 

15740 

11844 

Von  den  im  Jahr  19 10  Auswandernden  waren  12801 
Männer  und  2939  Frauen.--'  Der  Anteil  der  Frauen  hat  in  den 
letzten  Jahren  zugenommen,  da  mehr  und  mehr  Familien 
fortziehen,  oder  Japaner  im  Auslande  ihre  Familien  nachkommen 
lassen  oder  Frauen  herausrufen,  um  Familien  zu  begründen, 
ein  Beweis,  dass  die  Qualität  der  Auswanderer  zunimmt. 

Die  Einteiluncf   der  Auswanderer    nach    Berufen    ist    wenig 


1)  Japan.  Statist.  Jahrbuch,  19  lo. 


2)  Resume  Statistique,  191 1. 
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durchsichtig.  Auffallend  ist  die  in  den  letzten  Jahren  merkbare 
l''inschränkunf^  in  der  Aussenchni^^  von  Studenten  und  Arbeitern. 
Die  Zahlen  für  tliese  Herufs^rupiJen  lauten  : 

Tabellk     II. 


1904 

1905 

1906 

1907 

I 908   I 909 

Studenten 
Arbeiter 

1597 

855 

1127 
329 

3340 
315 

3415 
97 

680 
189 

359 
117 

Siclicrlich  verbergen  sich  viele  Arbeiter  unter  andern  Rubriken, 
aber  in  der  Hauptsache  dürfte  es  stimmen,  dass  ihre  Auswande- 
rung seit  wenigen  Jahren  so  gut  wie  abgeschnitten  ist.  Von 
den  im  Jahre  1909  ausgestellten  Pässen  waren  6503  für  Russland, 
(einschliesslich  Russisch  Asien)  ausgestellt,  2623  ^^^  China'\ 
2002  für  die  Vereinigten  Staaten,  1276  für  Peru,  1273  für  Hawaii, 
344  für  Kanada,  und  227  für  die  Philippinen.  Der  Rest  verteilt 
sich  auf  die  ganze   Welt. 

Eigentlich  wären  nun  den  Zahlen  der  Auswanderer  nach 
dem  Auslande  noch  die  der  in  die  Kolonien  Wandernden  zu- 
zuzählen, obwohl  die  wichtigste  Kolonie,  der  Hokkaidö,  rechtlich 
gar  keine  Kolonie  mehr  ist,  sondern  eine  Provinz,  und  die  andern 
Kolonien,  Formosa,  Südsachalin  und  Korea  dem  Mutterlande  so 
nahe  liegen,  dass  man  fast  von  Binnenwanderungen  sprechen 
könnte.  Da  der  Hokkaidö  für  die  obenstehende  Berechnung  der 
Auswanderer  als  Mutter-  also  Auswanderungsland  gezählt  wurde, 
muss  seine  Einwanderung  auch  tatsächlich  ausser  Betracht  gelas- 
sen werden.     Im  übrigren  wanderten   aus  : 


Tabelle     III. 
im  Jahre  Nach  Formosa.        Sachalin. 


1908 
1909 


20360 


17187 


Südmandschurei 
(Pachtgebiet). 

20641 


^)  Für  Hongkong  ausserdem   121. 

2)  Japan.  Statist.  Jahrbuch   1910. 

3)  ebenda  S.  1040. 

•«)  „  Lage  der  Ansiedler  in  den  Kolonien,"    herausgegeben    vom    Kolonialamt, 
Tokyo,  1910/ir,  ohne  Datumsangabe. 
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Von  dort  kehrten  Im  selben  Jahre    zurück  : 

14393  137 15  15347 

Es    war    also    der    Menschenzuwachs    dieser  Länder  durch  Ein- 
wanderung : 

5967  3472  5294 

Die  Zahlen  flu'  Korea  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  da 
keine  amtlichen  statistischen  Mitteilungen  hierüber  veröffentlicht 
werden.  Immerhin  dürften  mehrere  Tausende  von  Japanern  im 
Jahr  mehr  nach  Korea  ab-,  als  von  dorther  zuwandern.  Bedenkt 
man  nun,  dass  auch  noch  die  Bahnzone  in  der  Südmandschurei 
Japaner  an  sich  zieht,  so  kann  man  leicht  feststellen,  dass  die 
Auswanderung  nach  den  Kolonien  ein  mehrfaches  derjenigen 
nach  dem  Auslande  beträgt. 

Zum  Vergleich  mit  den  Auswanderungszifiern  Japans  seien 
hier  die  für  die  überseeische  Auswanderung  einiger  europäischer 
Länder  angeführt.     Es  verliessen  :'^ 

Tabelle     IV. 


Im 
Jahre 

Köpfe 

Aus  einer  Ein- 
wohnerzahl von 

u.  einer  Ee- 

völkerun5:;s- 

dichte  per  KmS 

Das  Deutsche 
Reich 

1910 

25531 

64903423 

120.22 

Oesterreich 

1909 

129656 

28567S98 

95-17 

Ungarn 

1909 

129337 

20840678 

64.15 

Italien 

1909 

625637 

32475253 

113.28 

Spanien 

1909 

142717 

19503068 

38.66 

Belgien 

1908 

17280 

6693548 

227.25 

Norwegen 

19C9 

16152 

2392698 

7-44 

Grossbrit.  & 
Irland 

1909 

288761 

4145872I 

132.66 

Japan,  das  im  Jahre  1908  wahrscheinlich  eine  Wohnbevölke- 
rung von  etwa  51  Millionen  hatte,  also  fast  soviel  wie  Ungarn 
und    Italien    zusammen,    bei    einer  Bevölkerungsdichte,  die  etwa 


J)  Statist.  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Keich  191 1. 
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der  Jos  Vereini|j;tcn  Königreichs  gleichkominl,  hatte;  eine  Aus- 
wandeiuiif]^,  die  sicli  mit  iler  des  Deutschen  Reiches  veri^leicheii 
lässt,  (wenn  man  die  Unvollkomnienheit  der  jnpanischi^n  Daten 
berücksichtigt),  ja  1909  ziffernniässiü^  nicht  einmal  die  Norwef^ens 
erreicht,  dessen  t^anze  Bevölkerung  weniger  Köpfe  zählt  als  Japans 
Hauptstadt  mit  ihren  Vororten.  Man  kann  also  die  japanische 
Auswanderung  nur  als  eine  kleine  bezeichnen,  und  wenn  sie  auch 
früher  etwas  grösser  war,  so  ist  das  doch  angesichts  der  all- 
täglichen Massenwanderungen  unserer  Zeit  keine  auffallende 
Erscheinung,  besonders,  da  die  Zahl  der  Rückwanderer  eine 
so  grosse  ist.  Nach  diesen  Angaben  lässt  sich  das  Aufsehen, 
das  die  japanische  Auswanderung  dennoch  hervorgerufen  hat, 
nur  aus  ihrer  Konzentration  auf  einige  kleine  Gebiete  erklären. 
(Die  Kolonien  Japans  sind  bei  dem  Vergleich  mit  dem  Aus- 
lande nicht  berücksichtigt.) 

Ueber  die  Zahl  der  im  Auslande  lebenden  Japaner  gibt 
es  gleichfalls  keine  zuverlässige  Statistik.  Das  Ministerium  des 
Aeussern  sammelt  die  Angaben,  die  ihm  von  den  Konsulaten 
gemacht  werden  und  stellt  danach  eine  grosse  statistische  Tafel 
zusammen,  die  natürlich  nicht  genau  sein  kann.  Inmierhin  mag 
sie  einen  gewissen  Anhalt  bieten,  besonders  da  sie  jährlich  er- 
neuert wird  und  so  wenigstens  die  Veränderungen  zum  Ausdruck 
kommen.  Auffallenderweise  hört  und  liest  man  immer  wieder 
andere  Ziffern,  alle  angeblich  aus  amtlichen  Quellen,  die  die 
Zahl  der  Japaner  im  Auslande  ganz  verschieden  darstellen. 
Für  das  Jahr  1909  sind  mir  allein  vier  Angaben  bekaimf,  davon 
zwei  amtliche  und  zwei  angeblich  amtliche  (im  "Japanese  Year- 
book,"  und  "The  Japan  Financial  and  Economic  Monthly") 
die  von  420651  bis  256434  auseinandergehen.  Die  letztere  Zahl 
ist  der  grossen  Tabelle  entnommen,  die  das  japanische  Ministerium 
des  Aeussern  herausgibt,  während  das  japanische  statistische 
Jahrbuch  für  19I0  von  302616  ausgewanderten  Japanern  be- 
richtet. Da  das  Auswanderungswesen  dem  genannten  Mini- 
sterium untersteht,  so  folge  ich  hier  seinen  Angaben  und  nehme 
an,  dass  Ende  1909  tatsächlich  die  Zahl  der  Japaner  im  Aus- 
lande 256434  war.  In  den  japanischen  Kolonien  waren  etwa 
zur    selben    Zeit   307279.'^      Es    waren   also    zusammen    563713 

1)  Und  zwar  in  Korea  146147  (nach  dem  3ten  Aanual  report  on  reforms  and 
progress  in  Korea,  compiled  by  the  Government  General  of  Chosen,  Seoul  1910) ;  in 
Sachalin  23897,  in  Formosa  83329  (Resume  statistique  191 1  S.  3 4-/3 5 J  ;  in  der 
Mandschurei  (Kwantung-Pachtgebiet    und;   Eahnzone)    53906    (I  age  der    Ansiedler 
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Japaner  ausserhalb  des  Hauptlandes.  Sicherlich  ist  die  Zahl  der 
Japaner  in  fremden  Ländern  nicht  voll  erfasst,  da  ja  die  Konsuln 
nicht  die  Möglichkeit  haben  Zählungen  vorzunehmen.  War- 
scheinlich  halten  sich  die  Japaner  in  den  Kolonien  und  in  der 
Fremde  das  Gleichgewicht,  so  dass  Japan  nicht  viel  Verluste 
an  Bürgern  zu  beklagen  haben  dürfte.  Von  den  Japanern  im 
Auslande  waren  : 

Tabelle     V. 


1909. 

und 
Männer. 

Ävvar  : 
Frauen. 

in  den  Vereinigten  Staaten 

142469 

114382 

28087 

davon  in  Hawai 

65760 

44617 

21 143 

im  Konsulatsbezirk 
San  Francisco 

53361 

48590 

4771 

in  China 

81279 

46260 

35019 

,,    Canada 

8854 

7717 

1137 

,,    Peru 

4560 

4337 

223 

,,    Australien 

3960 

3791 

169 

,,    Colombo,  Hongkong, 
Singapore 

3464 

1173 

2291   X 

„    K.ussisch  Asien 

3600 

1808 

1792  X 

„    Mexiko 

2465 

2327 

138 

„    den  Philippinen 

2156 

1686 

470 

„    Niederl.  Indien 

781 

344 

436  X 

,,    Ostindien 

780 

242 

539  X 

„    Brasilien 

605 

474 

131 

,,    Siam 

184 

123 

61   X 

„    Chile 

145 

142 

3 

„    Argentinien 

27 

27 

—  , 

Der  Rest  verteilt  sich  auf  alle  übrigen  Länder. 
Zusammen  |     256434     (      185788 


70646 


in  den  Kolonien,  herausgegeben  vom  Kolonialamt,  Tokyo,  1910/ir.)  In  der  Zahl 
256434  sind  allerdings  die  Japaner  in  der  Mandschurei  mitgerechnet,  da  sie  eigent- 
lich China  gehört.     Bei  der  Summierung  wären  also  die  53905  abzuziehen. 
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Die  Ucbcisiclit  Über  die  geographische  Verteilung  zeigt  zunächst, 
dnss  mehr  ;ils  die  IlälfU;  sicli  in  den  VcreinigUn  Staaten  Amerikas, 
ein  Drittel  in  Cliina  aufhiilt  (vergleiche  das  oben  von  der  Mand- 
schurei Gesagte).  Sonst  gibt  es  nur  wenige  Länder  mit  nennens- 
werter japanischer  l^inwohnerschaft,  wiederum  ein  JJeweis  für 
die  staike  Konzentration  der  Auswanderung  auf  einzelne  Gebiete. 

Die  Verteilung  der  Geschlechter  weist  einen  durchschnitt- 
lichen Satz  von  nur  27.559^  Frauen  auf,  was  darauf  hindeutet, 
dass  die  Auswanderer  meist  nicht  dauernd  scsshaft  sind.  Eine 
Ausnahme  bilden  I  lawaii  und  China,  wo  die  Japaner  festen  Fuss 
gefasst  haben.  Uebrigens  ist  auch  in  China  die  Verteilung  der 
Japanerinnen  nicht  gleichmässig.  Während  in  den  ganz  chine- 
sischen Gebieten  die  Männer  stark  überwiegen,  ist  in  der  Mand- 
schurei (einschliesslich  der  Noidmaiidschurei)  und  in  Shanghai 
das  Gegenteil  der  Fall.  Die  übrigen  Gebiete,  in  denen  das 
weibliche  Geschlecht  fast  oder  ganz  überwiegt,  sind  durch  ein 
X  kenntlich  gemacht :  es  sind  die  englischen  Kolonien  in  Ostasien, 
Russisch  Asien,  Niederländisch  Indien,  und  auch  in  Siam  erreich- 
ten die  Frauen  509^  der  japanischen  Bevölkerung.  Die  Erklä- 
rung für  diese  Tatsache  liefert  teils  die  Berufsstatistik,  teils  kann 
ich  sie  aus  dem  Folgenden  vorwegnehmen.  Hauptsächlich  sind 
es  die  Rubriken  ,,  Geishas,  Prostituierte  und  dergleichen "  und 
„Sonstige  Berufe",  die  den  Ueberfluss  an  Frauen  aufnehmen, 
ferner  in  geringerem  Umfange  die  Rubriken  ,,  Restaurants  "  und 
„  Häusliche  Dienstboten."  Es  ist  eine  in  Ostasieii  bekannte 
Tatsache,  dass  Japanerinnen  an  der  ganzen  Westküste  des  stillen 
Ozeans  und  bis  nach  Aden  zu  finden  sind,  und  das  hat  seine 
Gründe  nicht  nur  in  einem  seit  alters  blühenden  Mädchenhandel, 
der  in  einigen  westlichen  Provinzen  Japans  seine  nicht  immer 
unfreiwilligen  Opfer  fordert  und  gegenwärtig  seine  Hauptsitze  in 
Hongkong  und  Dalny  zu  haben  scheint,  sondern  auch  in  der 
grossen  Anziehungskraft,  die  die  Japanerinnen  auch  auf  Europäer 
ausüben.  Uebrigens  sollen  viele  von  den  Mädchen  in  die  Heimat 
zurückkehren  und  den  Weg  zum  bürgerlichen  Leben  wiederfinden. 
Interessant  ist,  wie  tief,  bis  nach  .Sibirien  hinein,  der  japanische 
Menschenstrom  in  Russisch  Asien  vorgedrungen  ist.  Sicherlich 
ist  die  Ursache  hierfür  zum  Teil  in  dem  letzten  Kriege  zu  suchen, 
nach  dessen  Beendigung  viele  Japaner,  die  den  Truppen  gefolgt 
waren,  im  Lande  blieben. 

Dem  Beruf  nach  sind  70100  Landwirte  ausgewiesen,  von 
denen  68462  in  den  Vereinigten  Staaten  wohnen,  1726S  häusliche 
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Dienstboten,  (hiervon  14401  in  den  Vereinigten  Staaten),  144^5 
Privatbeamte,  (die  meisten  hiervon  in  Hawaii),  16622  Eisen- 
bahnangestellte und  Arbeiter,  (meist  in  den  Vereinigten  Staaten), 
10800  Gastwirte,  Köche  und  dergleichen,  (hiervon  etwa  die 
Hälfte  in  den  Vereinigten  Staaten),  14708  Kaufleute,  (hiervon 
über  Bodo  in  China),  7705  Industrielle  (?)  (meist  in  China),  7008 
Regierungs-  und  Kommunalbeamte,  (hiervon  6656  in  China), 
4467  Fischer,  (meist  in  Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten), 
2558  Studenten,  (hiervon  2039  '^^  ^^^  Vereinigten  Staaten),  und 
eine  grosse  Reihe  von  andern  Berufskategorieen,  die  sich  auf 
die  ganze  Welt  verteilen.  Leider  ist  die  Einteilung  der  Berufe 
Avenig  durchsichtig,  so  dass  ich  wiederholt  einzelne  der  II2 
Rubriken  zu  kombinieren  hatte.  In  Südamerika  sind  die  Japaner 
fast  ausschliesslich  ungelernte  Arbeiter.  Interessant  ist,  dass  sich 
manche  Berufe  auf  einzelne  Gebiete  konzentrieren  :  so  sind  z.B. 
von  den  8854  Japanern  in  Kanada  26S6  Fischer,  3158  Säge- 
mühlenarbeiter. Der  grösste  Teil  der  Japaner  im  Auslande 
dürften  Landwirte,  ungelernte  Arbeiter  und  Verkäufer  persönlicher 
Dienstleistungen,  (Köche,  Gastwirte,  Kellner,  Raseure,  Dienst- 
boten etc.)  sein.  Unter  den  qualifizierten  Arbeitern  spielen  die 
Zimmerleute  eine  grosse  Rolle,  was  für  jeden,  der  die  Japaner 
als  Meister  in  der  Holzbehandlung  kennen  gelernt  hat,  leicht 
verständlich  ist.  Im  übrigen  wird  ja  noch  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Auswanderungsziele  von  der  Berufsgliederung  der 
Auswanderer  zu  sprechen  sein. 

GRUENDE  DER  AUSWANDERUNG,  BESONDERS  DIE 
FRAGE  DER   UEBERVOELKERUNG. 

Welches  sind  nun  die  Gründe  der  japanischen  Auswanderung  ? 
Bekanntlich  gibt  es  für  jede  Auswanderung  zwei  Arten  von  An- 
trieben :  Druck  und  Abstossung  in  der  Heimat,  und  Anziehung 
von  Seiten  der  Einwanderungsländer ;  oft  sind  beide  Momente 
gleichzeitig  wirksam.  Im  einzelnen  gibt  es,  wie  es  scheint,  kaum 
eine  Tatsache,  die  nicht  auch  den  unmittelbaren  Anlass  zur  Aus- 
wanderung zu  bieten  vermöchte.  Verfolgungen  politischer  oder 
religiöser  Art  haben  zum  Entstehen  der  japanischen  Auswanderung 
nicht  beigetragen.  Grosse  wirtschaftliche  Umwälzungen  haben  zwar 
in  Japan  stattgefunden,  aber  abgesehen  von  der  grossen  Steuerlast, 
die  übrigens  erst  seit  dem  letzten  Krieg  besonders  schwer  fühlbar 
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j/cworil.'ii  ist.  (lürftcMi  ^cratlj  die  b'iucriichcn  IJevölkcruiif^s- 
scliichtcn,  die  ilis  II;m[)tlvontinrrcnt  der  Auswanderer  stellen, 
nicht  all/usehr  j^eliltcn  haben,  ja  die  Zunahme  der  Verkehrs- 
mittel, die  Ordninv.^  di-r  Währungsverhältnisse,  die  Ordnung  der 
Grundsteuer  u.  a.  hat  ilinen  sogar  manchen  Vorteil  zum  Aus- 
gleich beschert.  Sicherlich  ist  die  Lage  des  kleinen  Mannes  in 
Japan,  mit  deutschen  oder  amerikanischen  Massstäben  gemessen, 
nicht  rosig:  aber  das  w.ir  sie  nie,  und  das  japanische  Volk  ist 
genügsam.  Fehlt  es  also  auch  nicht  an  Leuten,  die  ihre  Lage 
im  Ausland  erheblich  verbessern  könnten,  so  fehlt  doch  meist  das 
Jiewusstscin  dafür,  und  es  musstcn  erst  Lockungen  von  bereits 
Ausgewanderten  oder  Agenten  hinzukommen,  um  die  japanischen, 
konservativen  Landwirte  aus  ihrem  Lande  fortzuziehen,  in  dem 
sie  jahrhundertelang  abgeschlossen  gelebt  hatten.  Auch  darüber 
ist  im  Folgenden  noch  einiges  zu  sagen.  Gewöhnlich  hört  man 
aber  nur  eine  Ursache  für  die  japanische  Auswanderung  anfüh- 
ren :  Die  Uebcrvölkerung.  Um  diese  Behauptung  näher  nach- 
zuprüfen, was  gerade  im  vorliegenden  Fall  auf  allerhand  Schwie- 
rigkeiten stösst,  gehe  ich  darauf  etwas  ausführlicher  ein. 

Die  Frage  ob  in  einem  Lande  Uebcrvölkerung  herrscht 
oder  nicht,  lässt  sich  bekanntlich  nich  e.xakt  lösen,  da  man 
dazu  die  Bevölkerung  in  Verhältnis  zu  den  wirtschaftlichen 
Möglichkeiten  des  Landes  setzen  müsste,  über  die  es  genaue 
Daten  nie  geben  kann.  Man  muss  sich  also  auf  die  Zahlen 
beschränken,  die  die  Bevölkerungsstatistik  zur  Verfügung  stellt. 

Für  Japan  muss  man  sich  auch  dabei  ein  wenig  bescheiden, 
weil  es  hier  noch  an  einer  allgemeinen  Volkszählung,  der  ein- 
zigen zuverlässigen  Unterlage  für  eine  Bevölkerungsstatistik 
fehlt.^^  Doch  wird  durch  eine  möglichst  sorgfältige  Regi- 
strierung der  Bevölkerungsbewegung,  verbunden  mit  einer  perio- 
dischen Aufnahme  der  Registerbevölkerung  nach  Verwaltungs- 
bezirken auf  Grund  der  amtlichen  Register  einigermassen  Ersatz 
geboten.  Infolge  der  eigentümlichen  Familienverhältnisse  Japans 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Eintragung  in  die  Register  in  den 
Heimatsbezirken  recht  sorgf^iltig  bewirkt  wird,  während  die  Regi- 
strierung der  Wohnbevölkerung  weniger  zuverlässig  sein    dürfte. 

Die  gesetzliche  Registerbevölkerung  Japans  betrug  am  31. 
XII.    1908-^ 

1)  Die  1872  vorgenommene  Aufnalime  der  Bevölkerung,  die  als  Grundlage  für 

die  spätere  Fortschreibung  dient,  konnte  noch  kein  einwandfreies  Ergebnis  liefern. 

2J  Resume  statistique  de  l'empire  du  Japon.  250  aniiee,  Tokyo,  19 11.  Seite  13. 
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Tabelle     VI. 


Einwohner 

Auf  einer  Fläche 
von  Km2 

Dichte  auf 
I  Km« 

Mittel  ) 

Nördl.  VHonshü 
Westl.  ) 

19C04475 

7480432 

10929374 

94792.48 
78225.08 
53561.41 

200 
96 

204 

Zus.  Honshü 
Shikoku 
Kyüshü 
Hokkaidö 

37414281 
3288310 
7748752 
I 137455 

226578.97 
18210.03 
43614.48 
94OII.61 

165 

181 

178 

12 

Zus.  Japan 

49588798 

382415-09 

130 

dazu 

Formosa  und  Pescadores 

Sachalin 

Korea 

3240438^) 

26159^) 

1307 II 77') 

35967-98^^ 

34061. 55^> 

217819.03"^ 

.90 
0.8 
62 

Zus.   Kolonien 

16337774 

287848.56 

56.6 

Japan  mit  Kolonien 

65926572 

670263.63 

98.4 

(Kvvantung  und  die  Bahnzone  sind  hier  nicht  in    Rechnung    ge- 
zogen.) 

Das  japanische  Reich  mit  seinen  Kolonien  beherbergt  also 
beiläufig  ebensoviel  Menschen,  wie  das  Deutsche  Reich,  ist  aber 
um  ein  Gebiet,  das  etwa  Bayern  +  Ost-  und  West-Preussen 
entspricht,  grösser.  Die  Besiedelung  des  Landes  ist  eine  sehr 
dichte :  besonders  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  die 
Hauptinsel  (Honshü)  165  Einwohner  auf  i  Km^  aufweist, 
Kyüshü  sogar   178.     Europa  kennt  allerdings  eine  noch  dichtere 


^;  Res.  stat.  191 1.  Seite  34.. 

2)  ebenda.  Seite  35. 

3)  The  3rd  annual  report   on   reforms    and    progress    in    Korea,     rgio.     Seite 
15/16.  Korean.  Bevölkerung  von   1910  +  Nichtkoreaner  nach  dem  Stand  von   1908. 

"•)  Res.  stat.   Seite  i.   (T)i&  Zahlen  für  Sachalin  und  Korea  sind  nicht  genau.) 
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licsicclLliin^ :  Holland  hat  178,  lielf^ien  251,  das  Rhcin'anrl  238, 
das  Kc')ni;^icich  Sachsen  301,  Südholland  454  lünwohncr  pro 
Knr  uik]  Grossbritanicn  ist  mit  132  S-clcn  pro  Km*  immer  noch 
stärker  besiedelt,  als  das  japanische  Ilauptland  mit  seinen  130." 
Aber  die  zum  Vergleiche  herbeigezogenen  Länder  sind  reicher, 
haben  ein  regeres  Wirtschaftsleben  und  sind  nicht  so  stark  auf 
den  ICrtrag  der  Landwirtschaft  angewiesen  wie  Japan.  Dafür  sind 
wiederum  tlie  Japaner  viel  bedürfnisloser,  brauchen  auch  für  ihre 
Unterkünfte  viel  weniger  Kaum,  so  dass  dadurch  die  Verschieden- 
heit des  Verhältnisses  zwischen  Volkswohlstand  und  Bevölke- 
rungszahl halbwegs  ausgeglichen  sein  dürfte.  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  in  Japan  früher  anfängt, 
dafür  aber  viel  früher  aufhört  als  etwa  in  deutschen  Ländern, 
denn  man  wird  bei  der  Neigung  der  Japaner,  sich  auf  ihr  Alten- 
teil zurückzuziehen,  die  obere  Grenzen  der  produktiven  Jahre  bei 
55  anzusetzen  haben.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  die  Stati- 
stik für  Japan  im  Jahre  1909  nur  10  Grossstädte  mit  über  looooo 
Einwohnern,  davon  nur  zwei  mit  mehr  als  503000  aufweist. 
Immerhin  ist  es  aber  doch  die  Verteilung  der  Städte,  die  die 
Dichte  der  Besiedlung  der  einzelnen  Regierungsbezirke  erklärt. 
So  hat  z.B.  das  mittlere  Honshü  eine  Dichte  von  20D  Ein- 
wohnern auf  I  Km-,  aber  hier  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Regierung>bezirk  Tokyo  eine  Dichte  von  1567,  Kanagawa-Ken'-^ 
(mit  Yokohama)  491,  die  benachbarten  zwei  Bezirke,  Saitama 
und  Chiba,  314  und  270  aufweisen.  Ebenso  wird  der  Durch- 
schnitt für  das  westliche  Honshü  (204)  durch  die  kleinen,  aber 
stark  bevölkerten  Bezirke,  Osaka  mit  1201  und  Kyoto  mit  253 
Einwohnern  auf  i  Km,^  stark  gehoben,  sowie  durch  das  Vor- 
handensein grösserer  Städte  wie  Köbs  und  Nara.^^  Wo  nicht 
Häfen,  Verwaltungszentren  oder  Handel  und  Industrie  städ- 
tische Siedelungen  hervorgerufen  haben,  ist  in  der  Hauptsache  die 
Bevölkerung  in  kleinen  Gruppen  über  das  tiefer  gelegene  Acker- 
land zerstreut  und  lebt  vom  Ertrage  ihrer  kleinen  Bauernwirt- 
schaften, die  bisher  fast  nur  mit  Menschenkraft  bestellt  wurden. 
Trotz  der  starken  Besiedlung  des  Landes,  insbesondere  im  Süden 

J)  Die  europäischen  Zalilea  nach  Perthes,  Taschen- .\tlas,  Gotha,    19 lo. 

2)  Ken  =  Regierungsbezirk. 

3)  Diese  Zahlen  nach  cle;n  „Etat  de  la  populatioa  de  l'einpire  du  Japon  au 
31.  XII.  1908.  Tokyo  1911.  Cabinet  Imperial  de  la  statistl  jae  generale."  Seite 
2/3.  Diese  Zahlen  beziehen  sich  a-of  die  Wohnbevölkerung  und  sind  etwas  höher 
als  die  auf  Seile  2  mitgeteilten. 
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und  Westen,  ist  also  das  wirtschaftliche  Leben  noch  durchaus 
nicht  an  der  Grenze  seiner  Intensifizierung  angelangt. 

Charakteristisch  dafür  ist  die  Tatsache,  dass  von  der  gesamten 
Bodenfläche  Japans,  36  Millionen  chö,^^  nur  13.559^  landwirt- 
schaftlich nutzbar  gemacht  sind.  Nun  ist  allerdings  Japan 
überaus  gebirgig  und  zum  Teil  einer  Bebauung  nicht  fähig,  aber 
wenn  man,  wie  Fachleute  dies  tun,'-^  annimmt,  dass  die  weniger 
als  15°  geneigten  Flächen  einer  Bebauung  fähig  sind,  so  ständen 
26.50^  der  Gesamtfläche  zur  Verfügung.  Hiervon  sind  erst 
$2%  tatsächlich  der  Landwirtschaft  nutzbar  gemacht,  so  dass 
noch  4.56  Millionen  chö,  (4.523  Millionen  ha)  erschlossen  werden 
können,  von  denen  etwa  die  Hälfte  im  Hokkaidö  liegen.  Das 
wäre  eine  Fläche,  die  beträchtlich  grösser  ist  als  die  der  Schweiz 
oder  Dänemark  und  mehr  als  zweimal  so  gross  als  die  der 
Markgrafschaft  Mähren.  Natürlich  ist  noch  die  Rentabilität 
dieser  Bebauung  zu  erwägen,  jedenfalls  aber  scheint  auch  für 
Fachleute  die  Urproduktion  Japans  noch  nicht  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  sein.^^ 

Was  die  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  Nahrungsmitteln 
anbelangt,  so  hän^t  sie  heute  ganz  von  der  Ergiebigkeit  des 
Reisbaues  ab.  Eine  neue  amtliche  Veröffentlichung  ^^  hat  nun 
festgestellt,  dass  der  Ertrag  des  Reisbaues  von  der  Flächen- 
einheit sich  ständig  gehoben  hat,  sodass  jetzt  für  i  tan  Reisland 
ein  Ertrag  von  i  koku  60  shö  angesetzt  werden  kann.^^  Da 
die  Denkschrift  einen  Jahresbedarf  von  i  koku  Reis  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  ermittelt,  so  kommt  sie  zu  dem  Ergebnis, 
dass  bei  Berücksichtigung  der  Bevölkerungsvermehrung  und  der 
zu  erwartenden  weiteren  Vermehrung  der    Reisbau-Erträge,    das 

iJ   I  chö  =  99. 173 553 7  ar. 

2)  Zeitschrift  der  Bodenre^ulierungsgesellschaft  in  Tokyo  No.  4  ;  Juli  1910. 

3)  In  diesem  Sinne  äusserte  sich  auch  der  Ilandelsminister  Baron  Oura  in 
seinen  bekannten  Reden  über  die  Ergebnisse  seiner  Studienreise  im  Auslande,  in 
denen  er  versicherte,  man  könnte  durch  bessere  Lanieskultur,  besonders  der 
gebirgigen  Gegenden  Japans  dort  noch  Raum  für  28  Millionen  und  der  gebirgigen 
Gegenden  Koreas  dort  noch  Raum  für  etwa  halbsoviel  Menschen  schaffen,  so  dass 
von  Uebervölkerung  für  die  nächste  Zukunft  keine  Reie  Sfi.  (Vergl.  Hamburcrer 
Nachrichten  v.  16.  XI.  1910).  Und  der  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Abtei- 
lung im  Ministerium  für  Lanlw.  und  Handel,  Sako,  äusserte  sogar  in  einem  Artikel 
über  Auswanderung,  dass  Japan  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne  durch  Ilebun«» 
der  Landeskultur  zweimal  soviel  IMenschen  zu  ernähren  als  ge:;enwärtig.  (vergl. 
Köln.  Ztg  V.  18.  XI.  1903). 

•1)  „Reis".  Herausgegeben  vom  Kolonialanit.   Tokyo.  April  44.  (1911.) 
5)   I   tan  =9,91735  a;   l   koku  =  1,8039  hl;   i   shö  =  i/ioo  koku. 
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IIaui)tl;uKl  noch  im  Jahr  1941  iinstaiido  sein  wird,  seinen  IJj- 
wohiicrn  die  erforderliche  Keismenge  bis  auf  ein  Defizit  von  ca. 
5  Millionen  koku  zu  liefern,  wofür  die  Kolonien  leicht  Ersatz, 
bieten  können.  So  dürfte  Japan  für  absehbare  Zeit  in  der 
beneidenswerten  Laj;e  sein,  seine  Angehörigen  nicht  nur  im 
eigenen  Lande,  sondern  auch  mit  dessen  eigenen  Erzeugnissen 
zu  ernähren. 

Welchen  Veränderungen  unterliegen  nun  diese  Verhältnisse, 
dh.  in  welchem  Massstabe  wächst  die  Bevölkerung  Japans? 
Soweit  das  unzureichende  statistische  Material  Japans  eine 
Beantwortung  dieser  Frage  zulässt,  folgt  sie  aus  den  nachste- 
henden Angaben,  die  ich  der  weitverbreiteten  Unklarheit  wegen, 
die  über  diese  Tatsachen  herrscht,  etwas  ausführlicher  -als 
unbedingt  nötig  wäre,  gemacht  habe. 

Die  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Japan  betrug  : 


Tauelle     VII. 


Im    Jahre 

Im 

Jahresdurchschnitt  : 

Es  kamen 
auf  100: 

Eheschliessungen 
)  Ein'.v.  im  Jahr 

/ 1 886-90 

328858 

8.32 

)i89i-95 

352096 

8.51 

11896-1900 

396460 

9.10 

\ 1901-1905 

378936 

8.19 

/I906 

253274 

7-34 

J'S°7 

433527 

8.88 

1908 

461940 

9-32 

\l899-I90S 

378744 

9.84 

Die  Zahl  der  Ehescheidungen  betrucc  : 


J)  /.  Takano.  The  recent  movement  of  population    in    Japan.    Journal    of   the 
Royal  Statistical  Society.  Vol.  LXXIIT,  Part  VII.  July,  1910.  S.  T\o. 
2)  Resume  statistique  etc.   191 1.  S.  1S/19. 
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Tabelle     VIII. 


Im  Jahre 

Im 

Jahresdurchschnitt  : 

auf  100 
Einw. 

auf  1000  Eheschliessungen 
des   Jahres. 

f 1886-98 

I I 2440 

273 

308,2 

I1899-1905 

64032 

1.39 

176,6 

,•1906 

65510 

1.36 

258,5 

\1907 

2)< 

(1908 

6II93 

1.25 

136,5 

60376 

1.22 

130,1 

W 899-1908 

63530 

1.28 

168,0 

Mit  den  Zahlen  des  Auslandes  verglichen,  erweisen  sich 
sowohl  die  Eheschliessungen  als  auch  die  Ehescheidungen  in 
Japan  als  sehr  zahlreich. 

Nach  Wedd,  (The  New  Dictionary  of  Statistics,  London 
191 1.  S.  283)  entfielen  auf  lOOO  Einwohner  in  den  Jahren  1891- 
1900  durchschnittlich  Eheschliessungen  in  : 

Tabelle     IX. 


Serbien 20,— 

Sachsen 18,2 

Ungarn 17,6 

Japan 17,5 

Deutsch.  Reich  16,4 

Oesterreich    .  .  .  16,— 


England  &  Wales.  15,6 

Belgien 15,9 

Frankreich 15- 

Schweden 11,9 

Irland 9.6 


Bei  dieser  etwas  abweichenden  Berechnung,  (anscheinend  ist 
hier  jede  Eheschliessung  als  2  angesetzt)  ist  die  Ziffer  für  Japan 
ein  wenig  zu  niedrig.  Da  mir  neuere  Vergleichszahlen  fehlen, 
kann  ich  die  jüngeren,  oben  mitgeteilten  Ziffern  für  Japan  nicht 
mehr  mit  denen  des  Auslandes  vergleichen.  Jedenfalls  ist  die 
Ehefrequenz  des  Insel  reiches  eine  sehr  starke.  Noch  stärker 
aber  ist  die  Frequenz  der  Ehescheidungen.  Auch  nach  1898, 
(der  Aenderung  der  Ehegesetzgebung)  wird  jährlich  etwa  1/7  der 
geschlossenen  Ehen  wieder  gelöst,  während  selbst  in  den  V.  St.  A. 


J)  Takano  w.o.  S.  751.         2)  Res.  staL  1911  S.   1S/19. 
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1906  jährlich  luii-  Sj,  in  der  Schweiz  42,  in  Frankreich  31, 
in  Deutscliland  20  I^hcschcidunj^cn  auf  1000  KhcschUcssungcn 
entfielen."  Doch  scheint  auch  in  Japan  die  Zahl  der  Schei- 
duns^en  ab/,unehnicn. 

Die  Zahl  dt;r  Geburten   in  Ja[)an  betruj^  : 

Tabelle    X. 


im  Jahres- 
durchschnitt 

auf  loo 
Einwohner 

Tot|4cl)urtcn 
auf  1000 
Einwohner 

l.ebemlf;!'- 

burten  auf 

100 

Geburten 

Lebc-nd- 
Gcburten 
auf    1000 
Einwohner 

/ 1886-90 

I 202096 

30,4 

1.8 

93,8 

28.5 

) 1891-95 

IS96-I9OO 

1292768 

31,4 

2.6 

9^>7 

28.8 

1490588 

34.2 

3-0 

91,2 

31-2 

\  1900-05 

1633522 

35,3 

3.3 

90,7 

32.1 

'I905 

1548934 

— 

— 

— 

29.1 

)i907 

1780787 

— 

— 

— 

33-2 

J1908 

1835303 

— 

— 

— 

33-7 

\ 1899- 1908 

ir.41634 

— 

— 

— 

3) 

1 896-1905    entfielen    Lebendgeburten   auf    looo  Einwohner 
ini  Jahresdurchschnitt  in  ;■'■' 


Sachsen  .  .  . 
Oesterreich  | 
(1896-1903)} 
Bayern  .  .  .  . 
Preussen  .  .  . 
Deutsches] 
Reich 
Italien    , 


Tabelle     XI. 

36.5 

36.4 

36.4 
35-7 

35-2 
33-2 


Holland  .  .  . 

.  32-5 

Japan 

.  31.7 

Schottland.    , 

.  29.6 

England  &| 
Wales.        J  ' 

.  28.6 

Frankreich.   . 

.  21.8 

1)  Takano,  a.  a.  O. 

2)  Res.  stat.  w.  o.  S.   18/19. 

3)  Die  Ziflfdr  an  dieser  Stelle  der  Statistik  weist  augenscheinlich  einen  Fehler 
auf  und  ist  deshalb  nicht    wiedergegeben. 

■*)  Mit  Ausnahm2  der  Ziffern  f.  Japan  nach   IVehb  a.a.O. 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  in  Japan  die  Zahl  der  Geburten 
im  Verhältnis  zur  Kopfzahl  der  Bevölkerung  eine  mittlere  ist : 
sie  hat  allerdings  die  Tendenz,  absolut  und  relativ  zu  steigen, 
doch  ist  mangels  einer  zuverlässigen  statistischen  Unterlage  für 
eine  solche  Berechnung  hier  verschärftes  Misstrauen  gegenüber 
den  Ergebnissen  der  Statistik  geboten.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Verbesserung  des  statistischen  Dienstes  die 
Zunahme  grösser  erscheinen  lässt,  als  sie  tatsächlich  ist.  Auf- 
fallend ist  die  grosse  Zahl  der  Totgeburten,  die  hauptsächlich 
auf  uneheliche  Geburten  entfällt.  (Das  Verhältnis  der  ehelichen 
zu  den  unehelichen  Totgeburten  ist  fast  wie   i  :  3.^-* 

Kombiniert  man  die  Zahl  der  Todesfälle  und  Geburten,  so 
ergibt  sich  die  folgende  Zuwachsquote  : 


Tabelle    XII. 


Todesfälle 

(ohne 

Totgeburten) 

Im  Jahr  absolut 
auf  1000  Ein- 
wohner 

Zuwachs  auf  1000  Einw. 

(Lebendgeburten  weniger 

Todesfälle) 

/ 1886-90 

815406 

20,6 

7,9 

^l  189 1-5 

874192 

21,1 

7>7 

j 1896- 1900 

906661 

20,8 

10,4 

\1901-1905 

973797 

21,1 

II - 

/1906 

961550 

19,8 

9.3 

I1907 

1024286 

21,0 

12,2 

jigoS 

1038110 

20,9 

12,8 

\i 899-1 908 

974205 

20,8 

— 

Den  Vergleich  mit  dem  Auslande   bietet  folgende  Tabelle.''^ 


"  Takavo  a.a.O.  S.  764. 
2)  ebenda.  S.  766. 
3J)  Res.  stat.  191 1.  S.  18/19. 

4)  Webb  w.o.S.  66.  Die  Zahlen  für  Japan  sind  gegen  die  aus  der  Tabelle  XI 
ausgcstauscht. 
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Tauelle.     XIII. 
Im  Jalucsdurcliscliiiitt    1901-1905. 


/iiwaclisrato, 
(in  -Voo) 

Stcrl)cr.ilc 
(in  7,jo) 

Neu  Seeland 

16.7 

9-9 

llolKuul 

155 

16.1 

Dcutsclics  Kcicli 

14.9 

19.9 

Australischer   lUind 

14.5 

11.6 

Dänemark 

142 

14.8 

England  &  Wales 

12. 1 

16.- 

Oesterreich 

II.4 

24.2 

Grossbritannien 

II.4 

16.3 

Japan 

11.- 

21,1 

Ungarn 

I  I.- 

26,2 

Belgien 

10.7 

17- 

Spanien 

9.2 

26,1 

Brit.  Indien 

5-6 

33- 

Chile 

5-3 

299 

Frankreich 

1.8 

19.5 

Da  der  Durchschnitt  1901-05  des  Krieges  wegen  für  Japan 
wenig  günstig  ist,  so  schneidet  es  bei  einem  internationalen  Ver- 
gleich sehr  gut  ab,  insbesondere  mit  seiner  verhältnismässig 
günstigen  Todesrate,  die  es  neben  das  Deutsche  Reich  und 
Frankreich  stellt.  Da  die  geringe  Kindersterblichkeit  in  Japan 
ein  wichtiger  Faktor  ist,  und  sanitäre  Verbesserungen  sicherlich 
noch  stark  nachhelfen  können,  so  darf  man  erwarten,  dass  die 
Sterberate  auch  in  Zukunft  eine  günstige  sein  wird.  Es  ist 
dabei  allerdings  nicht  zu  vergessen,  dass  Japans  Industriali- 
sierung seiner  Bevölkerung  neue  gesundheitliche  Gefahren  bringen 
muss,  die  heute  noch  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Die  Zuwachsrate 
der  Bevölkerung  ist,  wie  die  Geburtsrate,  eine  mittlere  und  steigt, 
soweit  sich  dies  beurteilen  lässt,  nur  langsam.  Auch  hier  gilt, 
was  bereits  bei  der  Geburtenstatistik  gesagt  werden  musste. 
Da  die  Heiratsfrequenz  ziemlich  empfindlich  bei    wirtschaftlichen 
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Störungen  reagiert,  so  ist  anzunehmen,  dass  mit  der  zunehmenden 
Konzentrierung  der  Bevölkerung  in  geschlossenen  Ortschaften 
und  der  zunehmenden  Schwierigkeit,  sich  einen  Unterhalt  zu  ver- 
schaffen, während  die  Lebensansprüche  immer  steigen,  die  Zunah- 
me nicht  in  alizuraschem  Zeitmass  fortschreiten  wird,  insbesondere 
in  einem  Lande,  wo  selbst  die  religiösen  Anschauungen,  die  eine 
Fortpflanzung  der  Familie  verlangen,  es  nicht  vermocht  haben, 
die  Zuwachsrate  über  ein  mittleres  Mass  zu  steigern. 

Geographisch  verteilt  sich  der  Zuwachs  der  (Register-) 
Bevölkerung  in  Japan  wie  folgt  :^^ 

Mittlerer  Zuwachs  im  Jahresdurchschnitt  auf  looo  Ein- 
wohner : 

Tabelle     XIV. 


1893-9S 

I 899-1903 

1904- 1908 

[Mittel 

Honshü  <Nördl. 
(wcstl. 

10,12 

10,12 

9.45 

13,04 
12,70 

11.35 

11,05 
11,20 
10,48 

Zusammen 
Shikoku 
Kyushü 
Hokkaidö 

9,92 
7,22 

13.19 
99.86 

12,47 
10,01 
12,87 
65,94 

10,79 

7,50 

13.09 

6r,q7 

Zusammen 

11,22 

13,21 

11,93 

Eine  weitere  Aufklärung  über  die  geographische  Verteilung 
des  Zuwachses  der  Wohnbevölkerung^^  im  Jahresdurchschnitt  von 
1903-1908  bringt  die  Feststellung,  dass  der  Zuwachs,  der  12.85 
auf  1000  Einwohner  betrug,  sich  hauptsächlich  in  den  grossen 
Städten:  Tokyo  (38.10),  Osaka  (32.92),  Kanagawa  (Yokohama) 
(23.01)  und  ihren  Bezirken  fühlbar  macht.  Im  Hokkaidö  beträgt 
er  sogar  60.21,  doch  erklärt  sich  das  sowohl  aus  der  dünnen 
Besiedlung  als  aus  der  planmässigen  Kolonisation  dieser 
Insel.  Während  nun  Industrie-  und  Handelszentren  mit  ihrer 
starken     Zuwanderung     weit     über     dem    Durchschnitt    stehen. 


*)  Res.  stat.  191 1. 

2)  Karteabeilage  zu  Etat  de  population  u.s.w.  1911. 
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ist  die  frrosstc  Zihl  ilcr  Rci^icrungsbczirkc  mit  ihrer  Zuwaclisnitc 
<;cf^cii  den  Durchschnitt  zurück,  ja  vier  davon  weisen  sof^ar  eine 
erhebliche  Abnaiimc  ihrer  Bevölkerunff,  (Shit];a-Ken  6.37^4)  auf- 
Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  die  Verteiluncj  der  B^'völkerung 
von  selbst  durch  tlic  Anziehungskraft  der  Erwerbsgelecjcnheiten 
ins  Gleich|4e\vicht  gebracht  würde.  Wenn  die  Entwickelung  des 
Städtewesens  weiter  so  fortschreitet  wie  bisher,  so  ist  auch  hier 
dem  Menschenzuwachs  in  nächster  Zeit  ein   Abfluss  gesichert. 

Aus  all  dein  geht  hervor,  dass  Japan  zwar  ein  sehr  stark 
besiedeltes  Land  ist,  dass  man  absr  nicht  sagen  kann,  dass  für 
keinerlei  Zuwachs  mehr  Raum  vorhanden  sei.  Iu"nige  Landes- 
teile verlieren  sogar  Bevölkerung,  und  auch  die  Abwanderung 
nach  den  Kolonien,  die  zum  Teil  aus  den  dünner  besiedelten 
Provinzen  des  Nordens  von  statten  geht,  gibt  Nachrückenden 
wieder  einige  Aussicht.  Schliesslich  ist  zu  hoffen,  dass  die 
Intensifizierung  des  wirtschaftlichen  Lebens  nach  dem  Vorbilde 
der  wenigen  grossen  Städte,  eine  grössere  Dichte  der  Besiedlung 
ermöglicht,  so  dass  der  jährliche,  übrigens  garnicht  ausserordent- 
liche Zuwachs  an  Menschen  vorderhand  niemand  zu  beängstigen 
braucht.  Ob  der  Zuwachs  selbst  zunimmt,  lässt  sich  nicht  genau 
sagen:  sicher  ist  dagegen,  dass  das  Hoiratsalter  steigt. 

Jedenfalls  ist  die  Auswanderung  nach  der  Fremde  für  Japan 
nicht  das  einzige  Rettungsmittel,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  nicht  auch  heute  schon  die  Auswanderung  mancherlei 
Vorteil  böte,  insbesondere,  solange  Japan  ein  kapitalarmes  Land 
ist.  Das  führt  dazu,  zu  untersuchen,  ob  die  Ursachen  der  Aus- 
wanderung nicht  ausserhalb  des  Landes  liegen.  Tatsächlich  kam 
die  erste  Anregung  zur  Auswanderung,  wie  weiter  unten  ausge- 
führt wird,  vom  Auslande :  Der  Arbeitermangel  in  Hawaii,  West- 
Amerika  und  Canada,  der  Bedarf  der  landwirtschaftlichen  und 
gewerblichen  Grossbetriebe  war  nicht  nur  Anreiz,  sondern  wirkte 
auch  darauf  hin,  dass  der  Japaner  zunächst  willkommen  geheissen 
und  Einrichtungen  für  Herbeischaffung  von  weiteren  billigeren 
Arbeitskräften  aus  seiner  Heimat  getroffen  wurden.  Die  Arbeits- 
löhne in  Japan  waren  stets  niedrig,  und  selbst  heute,  wo  der 
Lohn  seit  Jahren  schon  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  ist, 
ist  menschliche  Arbeitskraft  in  Japan  so  billig,  dass  nach 
europäischer  Auffassung  die  Verwendung,  die  sie  findet,  oft  einer 
Verschwendung  gleichkom.mt.  Auch  heute  noch  beträgt  der 
Tagelohn  eines  männlichen,  landwirtschaftlichen  Arbeiters  39 
Sen,  der  eines  weiblichen  23,  und  ein  weiblicher    Dienstbote    ist 
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für  einen  Monatslolin  von  2.83  Yen  zu  hab;:n/^  Da  diese  Sätze 
viel  höher  als  die  vor  zehn  oder  zwanzig  Jahren  üblichen  sind, 
so  ist  leicht  einzusehen,  wie  gross  die  Verlockung  war,  die  der 
Unterschied  zwischen  den  japanischen  und  den  selbst  für  Ost- 
ameiikaner  hohen  westamerikanischen  Löhnen  auf  die  Japaner  in 
der  Heimat  ausüben  musste,  wenn  ihre  Dorfgenossen,  die  zuerst 
mit  staatlicher  oder  irgend  einer  andern  Hilfe  als  Kontraktarbeiter 
ausgezogen  waren,  darüber  nach  Hause  berichteten.  Man  hat  sich 
also  über  die  eine  Zeitlang  stark  anwachsende  Auswanderungs- 
bewegung nicht  ZU  wundern,  eher  darüber,  dass  sie  nicht  ein  noch 
grösseres  Ausmass  erreichte  und  dass  die  ausgewanderten  Japaner, 
nach  wenigen  Jahren  des  Geldervverbs  in  der  Fremde  wieder  ruhig 
heimkehrten,  nachdem  sie  so  unvergleichlich  bessere  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  und  eine  höhere  Lebenshaltung  kennen  gelernt 
hatten.  Da  bekanntlich  eine  ständige  Auswanderung  selbsttätig 
Einrichtungen  schaffe,  die  selbst  wieder  für  Stabilisierung  der 
Bewegung  beitragen,  wie  Agenturen,  Schifffahrtsgesellschaften, 
Verkehrseinrichtungen  aller  Art,  so  ist  es  erklärlich,  dass  es 
des  energischen  Eingreifens  der  Regierung  bedurfte,  um  der 
Bewegung  Einhalt  zu  gebieten.  Da  dies  aber  schliesslich  doch 
gelang,  so  ist  darin  eine  Bestätigung  der  obigen  Ausführungen 
zu  sehen,  welche  für  den  Hauptgrund  der  Auswanderung  den 
grossen  wirtschaftlichen  Unterschied  zwischen  Japan  und  seinen 
nächsten  östlichen  Nachbarländern  halten,  ohne  auf  den  Bevölke- 
rungsdruck und  den  Menschenüberfluss  im  Mutterland  allzuviel 
Gewicht  zu  lesen. 


DIE  ANFAENGE  DER  AUSWANDERUNG  UND  EIN 
UEBERBLICK  UEBER  IHRE  ENTWICKLUNG. 

Eine  eigentliche  Auswandererbewegung  setzte  erst  in  den 
80 er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein.  Es  hatte  zwar  schon 
lange  eine  Reihe  mehr  oder  minder  umfangreicher  Handels- 
kolonien in  Korea  und  China  gegeben,  zu  welch  letzterem  ja 
vor  dem  chinesisch-japanischen  Kriege  auch  Formosa  gehörte, 
aber  auch  diese  kleine  Auswanderung  war  eigentlich  nur  ein 
geduldeter  Missbrauch,  ja  eine  Gesetzesverletzung,  denn  seit  den 
Tagen  des  Shöguns  lyemitsu  galt   ein    von    ihm    i.  J.    1636    er- 

1)  Durchschnittslöhne   für  1908  nach  dem  Resume  Statistique  f.   191 1.  S.  57; 
—  I  Yen  =   100  Sen  =  ca.  2.10  Mark. 
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lasscncs  Verbot,  dass  den  Auswandernden  Todcsstrafir  amirolitc. 
Mit  der  Wicdi-rluM-stellun;^'  der  Kaiserj^cwalt  i.  J.  1868,  die  die 
neue  Zeit  eiiilcMtete,  entfiel  das  Interesse  für  den  Abscliluss  Japans 
von  der  Aussenwelt,  mit  der  inzwischen  Verträ<^e  abgeschlossen 
worden  waren.  Aber  die  romantische  I'hicht  einiger  junger 
Japaner,  die  das  Ausland  und  seine  Machtmittel  kennen  lernen 
wollten,  —  unter  ihnen  befand  sich  auch  der  nachmalige  Fürst 
Tto,  —  beweist,  dass  es  bis  zur  Aufhebung  des  Verbotes  keinem 
leicht  wurde,  die  Grenzen  zu   überschreiten. 

Die  Auswanderung  nach  dem  Westen  folgte  dem  durch  die 
geographische  Lage  Japans  und  seinen  Verkehr  vorgezeichneten 
Weg.  Sie  wurde  mit  der  Zeit  für  den  japanischen  Handel  von 
Bedeutung,  fällt  aber  numerisch  wenig  ins  Gewicht,  hat  auch 
nie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt,  bis  die  Kriege  in  der 
Mandschurei  und  die  Schaffung  einer  Interessensphäre  auf  dem 
asiatischen  Kontinent  dem  Handel  einen  politischen  Rückhalt 
boten.  Viel  wichtiger  war  der  Zug  nach  dem  Osten.  Er  folgte 
nicht  dem  Handel,  sondern  wurde  künstlich  hervorgerufen.  In 
Hawaii  fehlte  es  an  Arbeitskräften,  und  der  damals  regierende 
König  gab  sich  viele  Mühe,  welche  heranzuziehen.  1886  gelang 
ihm  der  Abschluss  eines  Vertrages  mit  der  japanischen  Regierung, 
die  sicii  zur  Lieferung  von  Kontraktarbeitern  verpflichtete.  Nach 
einigen  Jahren  war  eine  starke  Auswanderung  im  Gange,  an  die 
Stelle  der  japanischen  Regierung  traten  Auswandereragenturen, 
und  bald  gingen  jährlich  Tausende  nach  Hawaii,  das  nach  und 
nach  japanischen  Charakter  annahm.  Von  Hawaii  setzte  sich  die 
Wanderung  nach  dem  amerikanischen  Festlande  fort,  und  Agen- 
ten, sowie  die  hohen  Löhne  im  Westen  taten  das  übrige,  um 
auch  an  der  andern  Seite  des  Stillen  Ozeans  japanische  Ansied- 
lungen  zu  schaffen,  bis  der  Einspruch  der  Vereinigten  Staaten  eine 
stete  A»bnahme  der  japanischen  Einwanderung  zur  Folge  hatte. 
Auch  die  Auswanderung  nach  Hawaii,  Canada  und  Mexiko,  die 
eng  mit  der  nach  den  Vereinigten  Staaten  zusammenhängt,  musste 
aus  politischen  Gründen,  von  der  japanischen  Regierung  einge- 
dämmt werden,  so  dass  die  schon  recht  ansehnlich  gewordene 
Auswanderung  bald  wieder  auf  wenige  Tausend  im  Jahr  zurück- 
ging. Nicht  nur  die  Auswanderung  nach  Hawaii  und  Nordamerika, 
den  wichtigsten  Zielen,  die  sich  dem  japanischen  Auswanderer 
boten,  wurde  eingestellt,  sondern  auch  die  nach  Südamerika,  die 
erst  seit  kurzem  aufgenommen  worden  war  und  auf  die  man  in 
Japan  grosse  Hcffnungen  gesetzt  hatte.  Dasselbe  gilt  auch  von 
Australien  und  den  Südseeinseln,  die  allerdings   nur    eine  kleine 
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Zahl  von  Japanern  aufgenommen  hatten.  Eine  ständig  fort- 
schreitende Kntvvicklung  zeigt  nur  die  Wanderungsbevvegung 
nach  den  japanischen  Kolonien,  in  denen  eine  jährlich  wachsende 
Zahl  von  Kindern  des  Mutterlandes  ansässig  wird. 

Nähere  Angaben  über  die  Auswanderung  nach  den  einzelnen 
Gebieten  folgen  weiter  unten.  Hier  nur  noch  einige  Erläute- 
rungen zur  beigegebenen  Uebersicht  der  Auswandererzahlen  von 
1880-1909.  Natürlich  ist  auch  hier  wieder  daran  zu  erinnern, 
dass  es  sich  nur  um  eine  Registrierung  der  Passerteilungen  handelt, 
dass  also  die  Zahl  der  Auswanderer  nicht  unbeträchtlich  grösser 
sein  dürfte,  insbesondere  in  den  früheren  Jahren,  wo  die  Kon- 
trolle kaum  so  genau  gewesen  sein  dürfte  wie  heutzutage  :  aus 
demselben  Grunde  sind  auch  einige  auffallende  Schwankungen 
in  einzelnen  Rubriken  verständlich.  Man  sieht  leicht,  wie  langsam 
die  Auswanderung  selbst  nach  dem  Jahre  1885  zunimmt.  Die 
prozentuelle  Zunahme  war  allerdings  in  einzelnen  Jahren  stark, 
doch  waren  es  verhältnismässig  unbedeutende  Transporte,  die 
das  Land  verHessen.  Erst  1894/5,  mit  dem  chinesisch-japanischen 
Krieg,  wird  das  anders  :  man  merkt  den  Ansporn,  den  der  sieg- 
reiche Feldzug  im  Auslande  allen  Berufen  gibt.  1899  wird  der 
Höhepunkt  der  Auswanderung  erreicht.  Dann  kommen  die 
Beschränkungen  der  Regierung  in  den  Zahlen  zum  Ausdruck, 
vielleicht  auch  andere  Momente,  jedenfalls  geht  die  Zahl  der 
Auswanderer  stark  zurück,  obwohl  gerade  in  jenen  Jahren 
mehrere  japanische  Schiffahrtslinien  durch  den  Stillen  Ozean  ihren 
Anfang  nahmen.  Vielleicht  war  auch  die  Besitzergreifung  Hawaiis 
durch  die  Vereinigten  Staaten  von  verzögerndem  Einfluss.  1902 
und  1903  zeigen  ein  plötzliches  Anschwellen  der  Auswanderung, 
das  man  auch  auf  Hawaii  beobachtete,  dann  gehen  die  Zahlen 
wieder  herunter,  um  nach  dem  Kriege  mit  Russland  eine  noch 
nie  erreichte  Höhe  von  fast  59000  zu  erklimmen.  Dann  folgt 
ein  rasches  Fallen,  denn  die  Regierung  Japans  muss  energisch 
eingreifen,  und  1909  weist  die  Statistik  nicht  mehr  Passerteilungen 
aus  als  1884,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  jetzt  niemand 
mehr  ohne  Pass  ein  Auswanderschiff  besteigen  kann,  und  dass 
auch  das  Ausland  nur  für  Besitzer  eines  Passes  offen  steht.  Seit 
1909  ist  die  Auswanderung  noch  weiter  zurückgegangen,  hat 
also  jetzt  einen  Tiefstand  erreicht,  wie  vor  dem  chinesisch- 
japanischen Krieg. 

Die  Einteilung  nach  Berufen  lässt  leider  keine  Schlüsse  zu, 
da  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Gruppen  wenig  glücklich  ist 
und    anscheinend    häufig,    wenigstens    in    früheren    Jahren,    die 
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Zuteilung"  der  Gezählten  zu  dtrii  einzelnen  dwpien  ziemlich  un- 
zuvcrlässi«^  ist.  Auch  ist  die  Abteilung',  ,,  Verschiedene "  zu 
stark  besetzt,  und  die  Schwankun^,^  in  den  Zahlen  für  diese-  und 
änderte  Abteilungen  zu  gross,  als  dass  ich  es  unternehmen  möchte 
aus  der  Jkrufsstatistik  l'^olr^crungcn  zu  ziehen. 

Die  Ziele  der  Auswanderung^  haben  in  der  Hauptsache  wenig 
jrewcchselt,  so  dass  das  oben  fiir  die  letzten  Jahre  Gesagte  keiner 
Ergänzung  bedarf. 

Leider  versagt  die  Statistik  auch,  weim  es  sich  darum 
handelt,  die  Herkunft  und  die  übrigen  Personaldatcn  der  Aus- 
wanderer festzustellen.  Die  Verteilung  der  Auswandernden  über 
das  Land  ist  aber  so  ungleich,  dass  sie  sofort  auffällt.  Zumeist 
stammen  sie  nämlich  aus  dem  Süden  und  Südwesten  des  Reiches, 
also  der  westlichen  Spitze  von  Honshü  und  Kyüshu.  Eine 
weniger  starke  Abwanderung  weisen  die  übrigen  Küsten  der 
Inlandsce  und  einige  Regierungsbezirke  in  Nordhonshu  auf. 
1905  sollen  von  74COO  Japanern,  die  es  damals  auf  Hawaii  gab, 
zwei  Drittel  aus  dem  Regierungs  Bezirk  Hiroshima  gewesen 
sein'\  und  in  den  Jahren  1 895-1903  wurden  Pässe  ausgeteilt^^ 
im  Regierungs  Bezirk  : 

Tabelle     XVI. 

Hiroshima 21871 

Kumamoto 12 149 

Yamaguchi 11219 

Fukuoka 7698 

Niigata 6698 

Wakayama 37  50 

Nagasaki 3548 

Hyögo        3532 

Okayama 2176 

Miyagi        161 3 

Fukushima 16 13 

in  ganz  Japan 84576 

Es  entfielen  also  auf  Hiroshima  allein  ein  Viertel,  auf  die 
3  zuerst  angeführten  Bezirke  mehr  als  die  Hälfte  aller  Aus- 
wanderer.     Persönliche    Nachfragen    bestätigten    mir,    dass   auch 

^)  y.  Yoshida,  Sourccs  and  causes  of  Japanese  einigration  ;  in  „  Annais  of  the 
American  Acadeiny  of  pol.  &  soc.  science.  Vol.  XXXIV/2  Sept.  1909.  Philadel- 
phia s.  377/87- 
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heute  noch  der  Südwesten  des  Landes  die  mjisten  Auswanderer 
stellt.  Eine  der  grössten  von  den  4  gegenwärtig  noch  tätigen 
Auswanderungsgeselischaften  unterhält  nur  4  Agenturen  u.  zw. 
in  Hiroshima,  Kumamoto,  Wakayama  und  Okinawa  (Lyiä-Kyü 
Inseln).  Der  Bezirk,  aus  dem  die  meisten  Mädchen  auswandern, 
ist  der  von  Nagasaki  (besonders  Shimabara.) 

Die  Gründe  für  diese  Konzentrierung  der  Auswanderung 
sind  nicht  leicht  nachzuweisen.  Einige  der  wichtigsten  Aus- 
wanderungszentren haben  nach  Fesca}^  arme  Böden,  auch 
scheinen  die  Besitzverhältnisse  der  Bauern  ungünstig  zu  sein.'-^ 
Dagegen  dürfte  die  Bevölkerungsdichte  oder  die  starke  Bevöl- 
kerungszunahme allein  kaum  eine  triftige  Erklärung  abgeben, 
wie  aus  den  mitgeteilten  Ziffern  d_^r  Bevölkerungsstatistik  her- 
vorgeht. Auch  die  japanischen  Autoren  Yoshiia  und  OgawMrd'^ 
glauben  nicht  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Bevölkerungs- 
dichte und  Auswanderung.  Min  darf  allerdings  nicht  vergessen, — 
und  ich  glaube,  dass  insbesondere  Ogazuahira  dies  tut,  —  dass  die 
Bevölkerungsdichte  eines  Regierungs-Bezirkes  durch  eine  Ziffer 
ausgedrückt  wird,  die  keineswegs  darü':)er  aufklärt,  ob  der 
Bezirk  übervölkert  ist  oder  nicht:  denn  die  stärkste  Besiedlung 
und  geringste  Abwanderung  hiben  natürlich  die  Städte ; 
man  müsste  also  die  Daten  über  die  ländlichen  Kreise  haben, 
um  sicher  zu  gehen.  Zweifellos  ist  es  eine  Kombination  von 
Gründen  wirtschaftlicher  Art,  die  den  Boden  für  die  Aus- 
wanderung bereitet.  Es  dürften  aber  andere  Momente  sein, 
die  den  Ausschlag  geben,  und  Yoshida  hebt  sie  m.  E. 
richtig  hervor.  Zunächst  handelt  es  sich  durchaus  um  Küsten- 
bezirke, deren  Bevölkerung  mit  dem  Gedanken  an  Seefahrt  und 
Handel  am  längsten  vertraut  ist,  die  auch  meist  über  bessere 
Verkehrswege  zur  Küste  verfügt,  als  dies  im  Innern  von  Honshü 
der  Fall  ist.  Dann  aber  ist  die  Bevölkerung  des  japanischen 
Südens  anscheinend  lebhafter,  unternehmungslustiger  und  energi- 
scher als  die  der  übrigen  Landesteile,  und  es  ist  kein  Zufall, 
dass  dieselben  Landstriche  die  Minner  gestellt  haben,  welche 
die  ganze  neue  Geschichte  Japans  seit  der  Restauration  gemacht 
haben  und  auch  heute  noch  machen.  Schliesslich  dürfte  auch 
der  Zufall  eine  Rolle  gespielt  haben,  indem  er  die  Errichtung 
einer    Agentur    oder    die    Förderung    der    Auswanderung    durch 

^)  M.   Fesca.   Beiträge  zur   ICenntuis    der   jip mischen    LinJ Wirtschaft.    2    BI;. 
Tokyo    1890. 

2)    Y.    Yoshida. 

3>  K.  Ogawakira.  Xihoii  imin  ron  ;   Tokyo  1905;    4.  Kaj.  ' 
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cÄncn  c\frh,\cn  Rc^icrun^rs-Hjamtcn  verursachte.  Es  ist  ja  bcl<annt, 
<Iass  eine  erfolgreiche  Auswanderung  bezirksweise  ansteckenti 
wirkt,  so  class  die  Pioniere  einer  soiclien  Kewe<^ung  von  Jahr 
7M  J.ihi-  mehr  Nachahnur  finden,  ja  dass  es  sogar  mincherorts 
Siltc  wild,  eine  /eitlaiv^  im  Auslande  zu  arbeiten;  das  ist  hier 
namentlich  dcshall)  leicht  mö^dich.  weil  fast  alle  japanischen 
Auswandi-rer  nach  einigen  Jahren  in  die  1  leimat  zurückkehren 
und  durch  ihre  ]*>folge  einen  dauernden  Ansporn  für  ihre  Mit- 
l)ürger  abgeben. 

Am  allerschwcrsten  ist  es,  sich  über  die  lieschaffenheit  des 
Menschenniaterials  Klarheit  zu  verschaffen,  das  Japan  auf  Aus- 
wandererschififen  verlässt.  Man  ist  hier  zu  einem  grossen  Teil 
auf  eine  der  unzuverlässigsten  Quellen,  die  Acusserungen  der 
Presse  angewiesen,  aus  der  ein  Chor  einander  widersprechender 
Urteile  ertönt.  Auf  japanischer,  wie  auf  nicht  japanischer  Seite 
gibt  es  sowohl  überschwengliches  T.ob  als  auch  die  heftigsten 
Verurteilungen  über  die  Leistungsfähigkeit  und  die  sozialen  und 
moralischen  Eigenschaften  der  japanischen  Auswanderer.  Um 
hier  klarer  zu  sehen,  muss  man  unterscheiden  zwischen  der 
Beurteilung  der  Japaner  im  allgemeinen,  ihrer  Eignung  zur 
Kolonisation  und  zur  Einwanderung  in  andere  Gebiete  und 
zwischen  der  Beurteilung  des  tatsächlich  ausgewanderten 
Menschenniaterials.  Auch  diese  Einzelfragen  sind  nicht  leicht 
zu  beantworten.  Den  Charakter  des  japanischen  Volkes 
zu  beurteilen,  ist  eine  Aufgabe  für  sich,  der  ich  mich  hier 
nicht  unterziehen  möchte :  die  Literatur  über  Japan  ist  um- 
fangreich genug,  um  darüber  Auskunft  zu  geben.'^  Den  Befähi- 
gungsnachweis für  ihre  Eignung  als  Kolonisatoren,  soweit  es  sich 
um  Leistungen  der  Regierung  handelt,  haben  die  Japaner  in 
Formosa  und  Korea  erbracht.  Die  Geschlossenheit  ihrer  durchaus 
nationalen  Kultur,  das  Ergebnis  einer  langen  geographischen 
und  geschichtlichen  Abschliessung,  befähigt  sie  in  hervorragendem 
Masse,  ihre  Nationalität  und  Lebensweise  unter  andern  als  den 
heimischen  Verhältnissen  festzuhalten.  Eine  andere  Frage  ist 
es,  ob  sie  sich  zur  Assimilation  an  fremde  Kulturen  eignen. 
Darum  handelt  es  sich  für  sie  bei  der  Einwanderung  nach 
Nordamerika,  dem  einzigen  Kulturgebiet,  in  dem  sie  in  nennens- 
werter   Anzahl    sich    anzusiedeln     versucht    haben.       In    China 


')  Leser,  die  sich  zu  unterrlcliten  wünschen,  verweise  ich  auf  das  belcannte 
Buch  von  £.  H.  Chamberlain,  Things  Japanese.  5.  Aufl.  Loiidon  1905,  und  auch 
die  Schriften  Rathgens  und  Mimzingers  übjr  Ja^^an. 
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Destchen  meist  nur  Handelsniederlassungen,  und  in  der  Mand- 
schurei herrscht  japanische  Verwaltung,  so  dass  den  Japanern 
schon  durch  äussere  Machtmittel  ein  Vorsprung  gegeben  ist.' 
Ueberdies  kommt  bei  den  bestehenden  politischen  Verhältnissen 
eine  Anpassung  der  Japaner  an  die  Chinesen  gar  nicht  in  Frage. 
Neben  der  Assimilierbarkeit  ist  natürlich  die  wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit  von  Wichtigkeit.  Obwohl  die  Einwanderung 
nach  dem  amerikanischen  Kontinent  weiter  unten  eingehender 
besprochen  werden  soll,  muss  ich  doch  hier  vorwegnehmen,  was 
über  die  Japaner  als  Auswanderer  im  allgemeinen  Aufschluss 
geben  kann. 

Der  grösste  Teil  der  Japaner,  die  in  Hawaii  oder  auf  dem 
amerikanischen  Festlande  Beschäftigung  finden,  besteht  aus  land- 
wirtschaftlichen Hilfskräften,  aus  Handwerkern  und  ungelernten 
Arbeitern.  Ueber  ihre  wirtschaftlichen  Leistungen  habe  ich  keine 
Klage  vernommen.  Wenn  es  irgendwo  zu  Unfrieden  zwischen 
d&n  japanischen  Arbeitern  und  den  Arbeitgebern  oder  deren 
Beamten  kam,  so  waren  die  Ursachen  fast  nie  in  der  Arbeit 
selbst  gelegen.  In  Bezug  auf  Behandlung  sind  die  Japaner 
allerdings  anspruchsvoll :  aber  ihre  Arbeit  besorgen  sie  fleissig, 
haben  viel  Liebe  und  Verständnis  für  landwirtschaftliche 
Tätigkeit  und  für  die  Gewerbe,  die  sie  bereits  in  der  Heimat 
kennen  gelernt  haben,  z.B.  Tischlerei,  Schneiderei,  Schusterei, 
sie  sind  gute  und  geschickte  Dienstboten  und  Friseure.  Ihre 
Art  zu  arbeiten  ist  allerdings  oft  von  der  der  Europäer  und 
Amerikaner  verschieden.  Sie  nehmen  die  Arbeit  nicht  so  ernst, 
arbeiten  weniger  hastig  und  gründlich  und  sind  nicht  so  darauf 
bedacht,  an  einer  bestimmten  Stundenzahl  festzuhalten.  Sie 
sind  eher  geneigt,  länger  zu  arbeiten,  dafür  aber  Pausen  einzulegen, 
während  der  Arbeit  zu  essen,  zu  rauchen  und  zu  schwatzen,  und 
das  soll  manche  Unruhe  auf  den  Arbeitsstellen  verursacht  haben. 
Aber  schliesslich  ist  man  mit  den  Leistungen  fast  überall  zu- 
frieden gewesen,  und  nach  einiger  Zeit  gewöhnen  sich  auch  die 
Neuankömmlinge  an  die  herschenden  Sitten,  besonders,  da  sie 
ausserordentlich  ehrgeizig  und  lerneifrig  sind.  Wenn  also  die 
Japaner  auch  nicht  die  Chinesen  als  Arbeiter  erreichen,  so 
halten  sie  doch  den  Vergleich  mit  allen  übrigen  Arbeitern  in 
den  aufgezählten  Beschäftigungen  aus,  ja  sie  haben  sich  sogar 
in  manchen,  wie  z.B.  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  grosse 
Beliebtheit  bei  ihren  Arbeitgebern  verdient.  Diese  wird  nun 
einigermassen  dadurch  getrübt,  dass  die  japanischen  Arbeiter, 
schwer  zu  behandeln  sind.     Sie  sind,  wie  die  im  Abschnitt  über 
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Amerika  an/.uliihtciulcu  Oiu-Ilcn  bc/.ciij^cn,  sehr  empfindlich  gegen 
schlechte  liehantllung,  insbesondere  gegen  jede  Verletzung  der 
Gleichstellung^  mit  den  weissen  Arbeitern.  Da  die  Japaner  in 
den  Ländern  westlicher  Kultur  fast  durchwegs  an  die  Stelle 
iler  chinesischen  traten,  und  die  Nord-  und  Südamerikaner 
nicht  immer  imstande  sind,  den  Untcrscliied  festzuhalten,  so  hat 
dieser  Umstand  oft  Grund  zu  Misshelligkeiten  gegeben, 
namentlich,  da  die  Japaner,  bei  ihrer  Abneigung  gegen  die 
Chinesen,  mit  diesen  nicht  verglichen  werden  wollen.  Natürlich 
werden  auch  Klagen  über  die  Japaner  laut,  von  denen  übrigens 
ein  Teil  wieder  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  man  sie  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  flen  britischen  Kolonien  mit  den 
Chinesen  vergleicht.  Man  beklagt,  dass  sie  im  kaufmännischen 
Verkehr  und  beim  Abschluss  von  Werkverträgen  unzuver- 
lässig, dass  sie  zu  sehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht  und 
daher  als  Dienstboten,  Arbeiter  u.s.w.  wenig  anhänglich 
sind,  schliesslich  auch,  dass  sie  zu  sehr  zusammenkleben,  jeden 
erreichbaren  Vorteil  ihren  Landsleuten  zuwenden,  diese  überall 
nachziehen  und  dadurch  bsi  ihrem  wirtschaftlichen  Vordringen 
zugleich  auch  geschlos.^ene  Gruppen  bilden  und  andere 
Nationen  systematisch  verdrängen.  Alles  in  allem  sind  das 
keine  allzuschweren  Vorwürfe,  verglichen  mit  denen,  die  z.B. 
gegenüber  Arbeitern  anderer  Nationalität  in  den  Vereinigten 
Staaten  erhoben  werden.  Dagegen  ist  es  sehr  hoch  zu 
veranschlagen,  wenn  selbst  prinzipielle  Gegner  der  Einwanderung, 
insbesondere  der  asiatischen,  gegen  die  der  Japaner  wenig 
ernste  Einwendungen  zu  machen  haben. 

Was  die  endgültige  Assimilierbarkeit  anbelangt,  so  ist  ein 
abschliessendes  Urteil  hierüber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  mög- 
lich. Die  wenigen  Erfahrungen,  die  seit  20  Jahren  etwa  auf 
dem  amerikanischen  Festland  gesammelt  werden  könnten,  rei- 
chen zu  einer  Beantwortung  der  Frage  nicht  aus.  Nur  scheint 
es,  als  ob  bis  in  die  letzte  Zeit  bei  den  Japanern  im  Auslande 
sehr  wenig  Neigung  geherrscht  hätte,  sich  einer  fremden  Um- 
gebung rückhaltlos  anzupassen.  Zu  stark  hält  noch  die  Ge- 
schichte des  japanischen  Inselreiches  seine  Kinder  zusammen,  zu 
gross  sind  die  Unterschiede,  die  sich  einem  solchen  Vorgang 
entgegenstellen. 

Teilweise  wird  der  geringe  Einfluss  der  fremden  Umge- 
bung auf  die  Japaner  im  Auslande  aus  der  Geschichte  der 
Auswanderung  erklärt.  Die  Auswanderer,  die  als  Kontrakt- 
arbeiter ins    Ausland    gingen,  blieben  nur  die  wenigen  Jahre,  die 
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ihnen  durch  den  Kontrakt  vorgeschrieben  waren  und  kehrten 
dann  mit  ihren  Ersparnissen  in  die  Heimat  zurück.  Sie  dachten 
c^ar  nicht  daran,  sich  dem  Auslande  mehr  anzupassen,  als  ihres 
Aufenthalts  in  der  Fremde  wegen  unbedingt  nötig  war :  im 
Gegenteil,  das  Aufgeben  ihrer  billigeren  heimischen  Lebensweise 
hätte  sie  um  einen  grossen  Teil  ihrer  Ersparnisse  gebracht,  und 
wie  hätten  sie  sich  innerlich  einer  Umgebung  anpassen  sollen, 
an  deren  geistigem  und  Gefühlsleben  sie  aus  Mangel  an  Sprach- 
kenntnissen und  Vorbildung  nicht  teilnehmen  konnten?  Immer- 
hin scheint  sich  auch  hier  ein  Wandel  anzubahnen.  Die  Aufent- 
haltsdauer der  Auswanderer  im  Auslande  nimmt  zu,  ihre  An- 
hänglichkeit an  die  heimischen  Lebensgewohnheiten,  ja  sogar 
an  das  Vaterland  nimmt  ab.  Die  neue  Zeit,  die  mit  ihr  in 
Japan  eingedrungene  westliche  Kultur  und  der  Kapitalismus 
zersetzen  das  feste  Gefüge  des  japanischen  Lebens  und  der 
japanischen  Weltanschauung  wenigstens  soweit,  dass  es  manchem 
heimgekehrten  Auswanderer,  namentlich  solchen,  die  inzwischen 
mit  dem  Auslande  innigere  Fühlung  gewonnen  haben,  in  der 
Heimat  zu  enge  wird,  ganz  so,  wie  das  auch  in  andern  Ländern 
der  Fall  ist.  Ein  japanischer  Gewährsmann,  der  das  Ausland 
und  die  Auswanderungsfrage  sehr  gut  kennt,  sagte  mir,  die 
Auswanderer  blieben  jetzt  länger  als  früher  in  der  Fremde  und 
assimilierten  sich  auch  mehr,  da  sie  heutzutage  "  freier  dächten." 
In  Zahlen  lässt  sich  diese  Veränderung  kaum  feststellen,  beson- 
ders, da  die  Angaben  hierüber  spärlich  sind.  Ogaivaliira  berich- 
tet im  Jahre  1905'^,  dass  die  abgeschlossenen  Verträge  der 
Kontraktarbeiter  einen  Aufenthalt  von  2-5  Jahren  im  Auslande 
vorsehen :  2  Jahre  auf  den  Philippinen,  3  Jahre  in  Hawaii, 
Queensland,  Mexiko  u.s.w.,  4  in  Peru,  5  in  Neukaledonien.  Eine 
von  ihm  im  Jahre  1902  im  Reg.  Bez.  Wakayama  vorgenommene 
Feststellung  habe  eine  Durchschnittsdauer  der  Abwesenheit  von 
4  Jahren  4  Monaten  ergeben.  Inzwischen  dürfte,  nach  Angaben, 
die  mir  im  Bureau  einer  Auswanderungsgesellschaft  gemacht 
wurden,  die  Fristen  etwas  länger  geworden  sein.  Zwar  werden 
die  Kontrakte  noch  immer  für  2-4  Jahre  gemacht,  aber  die 
meisten  der  Auswanderer  verlängern  ihre  Kontrakte,  etwa  um 
3  Jahre,  und  von  den  Zurückkommenden  wandern  viele  noch 
einmal  aus,  so  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  für  Hawaii  neuerdings 
ein  Durschnittsaufenthalt  von  10  Jahren  angegeben  wird.  Zum  Teil 
wird  dieser  Wandel  schon  durch    die  sorgf faltigere  Auswahl    d^^r 
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AuswandcindcM  (liircli  die  Goscllscli.iftcii  und  die  Polizei  erklärt, 
/,um  Teil  ;un:li  durch  die  bessere  Aniussung  an  die  fremden 
Uiiider,  in  denen  der  Aufenthalt  inzwischen  für  Japaner  an- 
«^enehnur  cjevvordeii  ist,  da  in  ihnen,  z.H.  Hawaii,  Californien  u.a. 
japanische  Kolonien  mit  alleriiand  AnnchmUchkeitcn  und  beson- 
ileren  lunrichtungen  für  Japaner  entstanden  sind.  Andrerseits 
erklärt  auch  wieder  die  län'^ere  Dauer  des  Aufenthalts  der 
Japaner  in  der  l'Vemde  ihre  bessere  Anpassung  an  diese,  die 
^^rossere  Auswanderung:^  von  Frauen,  die  grössere  Zahl  der 
japanischen  Geburten  im  Auslande  und  die  grössere  Sesshaftigkeit 
der  Japaner  in  ihrer  neuen  Heimat.  Die  Lebensverhältnisse 
der  japanischen  Kaufleute  im  Auslande  wurden  natürlich  durch 
den  Entwicklungsgang  der  Auswanderung  weniger  berührt,  da 
sie  ja  besser  vorgebildet,  und  in  engerer  Fühlung  mit  der 
Bevölkerung  der  Einwanderungsländer,  weniger  Zeit  brauchen, 
um  sich  zu  assimilieren,  besonders  da  ihr  Beruf  s:e  ja  ohnehin 
zu  einer  Anpassung  zwingt. 

Auch  die  Qualität  der  Auswanderer  verändert  sich.  Als 
die  Auswanderung  mit  den  von  der  Regierung  vermittelten 
Kontraktarbeitern  nach  Hawaii  anfing,  waren  die  einzelnen 
Arbeiter  ziemlich  sorgfaltig  ausgewählt.  Erst  die  Auswande- 
rungsagenturen hatten  ein  Interesse  daran,  die  Zahl  der 
Auswanderer  zu  vermehren,  ja  sogar  an  Stelle  der  bäuerlichen 
Arbeiter  ohne  Kapital,  solche  mit  kleinen  Ersparnissen  zu 
befördern,  mochten  sie  auch  zur  Feldarbeit  weniger  geneigt  und 
geeignet  und  moralisch  nicht  immer  einwandfrei  sein.  So  kam 
viel  städtisches  Proletariat  ins  Ausland.  Zum  Teil  Leute, 
die  sich  auch  daheim  wenig  nützlich  gemacht  hatten ;  nicht 
für  jeden  ist  aber  das  Ausland  eine  Besserungsanstalt.  Der 
Hauptteil  der  Auswanderer  waren  durchwegs  einfache  Leute, 
aus  ländlichen  Verhältnissen,  meist  ehemalige  Bauern,  (nach 
europäischen  Vorstellungen  Kleinbauern  und  Landarbeiter)  zum 
Teil  Handwerker  und  Dienstboten.  Dem  entspricht  auch  ihre 
Verwendung  im  Auslande :  von  den  Japanern,  die  sich  im 
Jahre  1902  im  Auslande  befanden,  war  die  erdrückende  Mehr- 
heit landwirtschaftlich  beschäftigt^^  und  wir  haben  oben  (S.  17) 
gesehen,  dass  auch  heute  noch  Landwirte  und  ungelernte  Ar- 
beiter neben  Handwerkern  und  den  Verkäufern  persönlicher 
Dienstleistungen  überwiegen.  Die  Auswanderer  sind  meist  er- 
wachsen  und  weniger  als    50    Jahre    alt.      Obwohl    heute    mehr 
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Prauen  auswandern  als  früher,  ist  die  Zahl  der  Familien  die 
Japan  verlassen,  vcrhältnissmässig  gering.  Meist  gehen  die 
Männer  allein  fort  und  lassen  ihre  Familie  zurück.  Geht  es 
ihnen  dann  im  Auslande  so  gut,  dass  sie  ihren  Aufenthalt  zu 
verlängern  gedenken,  so  rufen  sie  manchmal,  in  neuerer  Zeit 
öfter,  ihre  F'rau  und  ihre  Kinder  nach,  und  oft  lassen  sich  auch 
ledige  Japaner,  vielleicht  solche,  die  erst  im  Auslande  heran- 
gewachsen sind,  durch  in  Japan  stets  in  Anspruch  genommene 
Heiratsvermittler  Bräute  besorgen,  die  dann  allein  die  Reise 
antreten. 

Ueber  die  moralische  Beschaffenheit  der  Auswanderer  hört 
man  die  verschiedensten  Urteile.  Die  vom  Lande  kommenden 
bieten  meist  keinen  Anlass  zur  Klage,  Dagegen  scheinen  das 
städtische  Proletariat  und  die  Bergbaudistrikte  nicht  die  besten 
Elemente  abzugeben.  Man  hat  natürlich  in  Rechnung  zu  ziehen, 
dass  die  Auswanderer  durchwegs  einfache  Leute  aus  den  unteren 
Schichten  sind,  dass  sie  daher  Versuchungen  leichter  anheim- 
fallen, und  dass  sich  unter  den  Auswanderern  aller  Staaten  stets 
eine  Reihe  abenteuerlustiger  Gesellen  befindet.  Ueber  das 
Material  an  Menschen,  das  Japan  abgibt,  ist  wiederholt  Klage 
geführt  worden,  besonders  in  den  japanischen  Kolonien,  in  denen 
man  sich  schliesslich,  um  taugliche  Ansiedler  zu  gewinnen, 
genötigt  gesehen  hat,  das  Einwanderungswesen  in  die  Regie  der 
Kolonialregierungen  zu  übernehmen.  Namentlich  brachte  der 
russische-japanische  Krieg  eine  Reihe  unerwünschter  Existenzen 
auf  das  asiatische  Festland,  und  die  Koreanische  Generalresidentur 
(das  spätere  Generalgouvernement)  hatte  alle  Mühe  wieder  reinen 
Tisch  zu  machen.  Auch  aus  den  Vereinigten  Staaten  kamen 
Klagen  aller  Art,  selbst  aus  japanischem  Munde,  und  die  Be- 
richterstatter, die  das  Auswärtige  Amt  in  Tokyo  aussandte, 
brachten  aus  Südamerika  und  andern  Orten  gleichfalls  manche 
ungünstige  Nachricht  mit.  Im  allgemeinen  aber  scheint  auch 
hier  das  Schlimmste  überwunden  zu  sein  und  die  sorgfaltige 
Auswahl,  der  heute  die  Auswanderer  unterzogen  werden,  bürgt 
dafür,  dass  die  Klagen  nach  und  nach  verstummen  werden ; 
trotzdem  bleibt  noch  der  Umstand  übrig,  dass  die  Japaner  daheim 
und  im  Auslande  nicht  immer  gleich  zu  bewerten  sind.  Die 
strenge  Kontrolle,  der  in  der  Regel  jeder  Japaner  durch  seine 
Familie  und  vielerlei  andere  Verpflichtungen  ausgesetzt  ist,  und 
die  Lofcadio  Hcarn  als  einen  starken  ,,  Druck  von  allen  Seiten  " 
bezeichnet,  der  ihm  so  charakteristisch  scheint,  dass  er  durch 
ihn  das  ganze  Gesellschaftsleben  Japans  zu  erklären    sucht,    fällt 
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im  Auslände  fort,  und  ilcr  jaijaniscbc  Sittonkodex,  der  so  sorg- 
fiih\<^  jode  l'Linzclheit  regelt,  hat  den  ImU  der  Auswanderung 
nicht  vorgesehen.  So  komim-n  immer  nieder  Klagen  darüber, 
dass  sich  Japaner  im  Auslande  zu  sehr  gehen  lassen  und  nach 
dem  Grundsatz  leben  :  Im  Auslande  brauche  man  sich  nicht  zu 
genieren,'^  Er  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Grundsätze  aus- 
getilgt werden  müssen,  um  allen  Anständen  vorzubeugen. 

.\uch  das  japanische  Urteil  über  die  Eignung  der  Japaner 
als  Kolonisten  ist  nicht  sehr  günstig.  Die  japanische  Zeitschrift 
,,Taiyö"  (die  Sonne)  hat  in  t;incr  Sondernummer  i.J.  1910  eine 
Reihe  führender  Männer  hierüber  zu  Worte  kommen  lassen.*^ 
Männer  wie  Saiüayanai^i,  Eöiua,  Prof.  Kaivai  und  Major  Necu 
(ein  Kenner  Chinas)  fällen  ein  hartes  Urteil  über  die  kolonisa- 
torischen Eähigkeiten  der  Japaner :  Sie  hätten  keine  Ausdauer 
heisst  es  da,  keinen  moralischen  Mut,  verglichen  mit  dem  der 
Westländer,  keine  wahre  Freude  am  Unternehmen  und  an 
Abenteuern  und  keinen  genossenschaftlichen  Geist.  Ausserdem 
wären  sie  noch  zu  fremdenfeindlich  und  nicht  imstande,  sich  dem 
Auslande  wirklich  anzufreunden,  ihr  japanisches  Wesen  auch  nur 
für  kurze  Zjit  zu  vergessen  oder  ihre  heimischen  Sitten  und 
Anschauungen  abzulegen  ;  dabei  vcrliessen  sie  sich  zu  sehr  auf 
die  Initiative  der  Regierung  und  seien  viel  zu  genusssüchtig, 
als  dass  sie  in  der  Arbeit  aufgingen.  Dem  chinesischen  Kuli 
sei  der  japanische  an  Genügsamkeit,  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit, 
Ausdauer,  Kraft  und  Gesundheit  unterlegen,  und  das  höchste 
Streben  des  Japaners  der  besseren  Schichten  im  Auslande  sei, 
ein  extravagantes  Leben  zu  führen,  was  natürlich  dem  Fortkommen 
abträglich  sei.  Während  ich  dieses  Urteil  auf  Grund  meiner 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  und  der  Ergebnisse  der  vor- 
hegenden Untersuchung  in  der  Hauptsache  für  richtig  halte, 
sind  die  den  kolonisatorischen  Eigenschaften  der  Japaner 
günstigen  Urteile  weniger  gewichtig,  z.T.  geradezu  durch  Tat- 
sachen wiederlegt,  z.B.  die  Behauptung  von  der  physischen 
Anpassungsfähigkeit  an  alle  Klimate.  Das  Beste,  was  zugunsten 
der  Japaner  als  Kolonisatoren  angeführt  wird,  ist  charakteri- 
stischerweise ihr  Vergleich  mit  den  Philippinern,  unter  denen  sie 


1)  Vergl.  Bericht  des  Dolinetsclier-Sekretärs  JC  Jto  im  Band  V  der  gesam- 
melten Berichte  des  Min.  des  Ausw.  (über  Peru)  Tokyo,  Dez.  1910.  —  Ebenso 
Aubert  a.a.O. S.  322.  u.a. 

2)  Auszugsweise  wiedergegeben  in  einem  Artikel  von  Historkiis  {Dening)  im 
Japan   Chronicle,  Weekly  ed.  2j.  V.   191 2. 
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sich  nach  Aussage  des  Konsuls  Yokichi  in  Manila  als  Einwande- 
rer hervorgetan  haben. 

Der  Weg,  den  die  Auswanderung  nimmt,  führt  meist  über 
die  grossen  Häfen,  besonders  Yokohama,  Köbe,  Nagasaki  und 
Shimonoseki  (Möji),  denn  selbstverständlich  ist  die  Auswande- 
rung ausschliesslich  auf  den  Wasserweg  angewiesen.  Die  Ueber- 
fahrt  nach  dem  asiatischen  Festlande  wird  wohl  gelegentlich 
durch  Ti'amp-Schiffe  besorgt,  sonst  aber  sind  es  die  regelmässigen 
Linien  der  grossen  Gesellschaften,  die  den  Verkehr  vermitteln. 
Gegenwärtig  unterhalten  3  japanische  Schiffahrtsgesellschaften 
regelmässige  Linien,  die  für  die  Auswanderung  von  Wichtigkeit 
sind  :  Die  Nippon-Yüsen-Kwaisha,  die  Dampfer  nach  Seattle  laufen 
lässt,  die  Töyö-Kisen-Kwaisha,  die  eine  Linie  nach  San  Fran- 
cisco und  eine  nach  Südamerika  (Manzanilla  —  Santa  Cruz  — 
Callao  —  Iquique  —  Valparaiso)  unterhält,  (die  letztere  seit  19^6) 
und  die  Osaka-Shösen-Kwaisha,  die  seit  zwei  Jahren  den  Verkehr 
mit  Tacoma  aufgenommen  hat.  Ausserdem  kommen  eine  Reihe 
englischer  und  amerikanischer  Linien  in  Betracht,  die  von  der 
Royal  Mail  S.  S.  Co.,  der  China  Mutual  Navigation  S.  S.  Co., 
der  Great  Northern  S.  S.  Co.,  der  Boston  S.  S.  Co.,  der 
Portland  Asiatic  S.  S.  Co.,  der  Pacific  Mail  S.  S.  Co.,  der 
Oriental  S.S.  Co.,  der  Oceanic  S.S.  Co.,  beigestellt  werden. 
Fast  alle  Schiffe  legen  in  Hawaii  an. 

Die  Auswanderer  zerfallen  nach  der  Art  ihrer  Beförderung 
in  3  Gruppen:  i)  selbständige  Auswanderer,  die  ohne  die  Hilfe 
von  Agenturen  auswandern :  das  sind  insbesondere  diejenigen, 
die  ihren  Bekannten  und  Verwandten  ins  Ausland  folgen  ;  2) 
von  Agenturen  beförderte  "  freie  "  Auswanderer,  die  ohne  Kon- 
trakte auswandern  und  3)  von  Agenturen  beförderte  Arbeiter, 
die  unter  Kontrakt,  meist  in  grösseren  Transporten  an  ihr  Reise- 
ziel geschafft  werden.  Diese  Klasse  von  Auswanderern  kommt 
hauptsächlich  für  Hawaii,  Südamerika  und  die  Inseln  Australiens 
in  Betracht.  Die  Gruppen  2  und  3  überwiegen  weitaus,  wenn 
auch  heute  nicht  mehr  so  wie  früher.  Er  ist  daher  notwendig, 
die  japanischen  Auswanderungsgesellschaften  etwas  eingehender 
zu  besprechen. 

Die  japanische  Auswanderung  nahm  ihren  Anfang  bekanntlich 
mit  der  Aussendung  von  Kontraktarbeitern,  die  von  der  Regierung 
für  die  Pflanzungen  auf  Hawaii  besorgt  wurden.  Um  1896,  also 
etwa  10  Jahre  später,  nach  dem  chinesisch-japanischen  Kriege, 
gab  die  Regierung   die   Vermittlerrolle   auf.      Es    hatte    Schwie- 
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rigkcitcn  mit  I  I.iwaii  '^fj^^-hcii,  während  <lfs  Kric;4(r.s  hatte  natürlich 
'lic  AuswaiuKiun^  cin^a'schriinkt  werden  müssen,  und  aus  dem- 
selben Grunde  hatten  wolil  auch  schon  die  PHanzer  von  Hawaii 
begonnen,  in  Japan  Agenten  zu   unterhalten.     Der    Aufschwung 
nach  dem  siegreichen   Kriege  unti  die  grosse    Zahl    der    zurück- 
gekehrten Soldaten  gab  der  Auswanderung  einen  starken  Antrieb, 
und  zugleich  war  dies  die  Zeit,  in  der    rasch   eine  ganze    Reihe 
von  Auswanderungs-Agenturen  (bezw.  Gesellschaften)  aufkamen. 
l'^s  ist  klar,  dass  die  Vermittlung  und  Beförderung  von  Kontrakt- 
arbeitern den  natürlichen  Boden  (ur  das  Bestehen  solcher   Agen- 
turen bot.      l'^s  kam  aber  noch  manches   hinzu,  was  ihr  Geschäft 
fiirdcrte  und   ihnen   geradezu  ein   Monopol  verleihen  musste.     Die 
Regierung  hatte  seinerzeit  das  Vermittlungsgeschäft  mit  Gewissen- 
haftigkeit   besorgt,    den    Pflanzungen    genügsame    und     fleissige 
Feldaibeiter  geliefert,  die  bei  der  Billigkeit  und  Anspruchslosig- 
keit jener  Tage  leicht  zu  haben  waren,  da  der    verhältnismässig 
hohe  Lohn  in   Hawaii  eine  grosse  Anlockung,   die  harte    Arbeit 
aber  nichts  Ungewohntes  war.     Das  von  den    Pflanzern  für    die 
Vermittlung  bezahlte  Geld  verwendete  die    Regierung   sorgfältig 
für  den  Transport  und  als    Rückhalt    für    die    krank    oder    not- 
leidend gewordenen  Auswanderer,  sowie  für  ihre  Zurückschaffung. 
Die  Auswanderergesellschaften,  die  das  Geschäft  von  der  Regie- 
rung übernahmen,  waren  natürlich  nicht    mehr  so    uninteressiert 
wie  die  Regierung,  obwohl  es  scheint,  dass  diese  beim  Entstehen 
der  Agenturen  Pate    gestanden  habe.     Bald  versuchten    die    Ge- 
sellschaften, nicht    bloss    mittellose   Leute    anzuwerben,    sondern 
solche  mit  etwas  Vermögen.     Von  diesen  wurde  unter  allerhand 
Vorwänden     Geld     genommen,     obwohl     die     Pflanzer     ja     für 
jeden    gelieferten    Arbeiter    zahlten,    ja    man    ging    sogar    dazu 
über,    den    Auswanderern    Geld    zu     leihen     und     sie     dadurch 
in    eine    Schuldknechtschaft    zu    zwingen,    die    von     Seiten    der 
Gesellschaften     ebenso   wohldurchdacht    als     unlöslich     gemacht 
worden  war.     Dies  alles  wurde  durch  Massregeln  der  japanischen 
Regierung   erleichtert,    die  eigentlich  zum  Schutze  der  Auswan- 
dernden getroffen  worden  waren.     Gleichzeitig  mit    der    Abgabe 
des  Vermittlungsgeschäfts  an  die  Agenturen  hatte  die  Regierung 
nämlich  ein  Gesetz  zum  Schutze  der  Auswanderer  erlassen  (1894, 
dann   1896).  dessen  Inhalt  unten  wiedergegeben  ist.  Dieses  Gesetz 
machte  die  Auswanderung  jedes  einzelnen  von    der   Bewilligung 
der  Behörden  abhängig,  bestimmte,  dass  für  den    Fall    der    Not 
und  der  Rückbeförderung  Bürgschaft  gestellt  werden  müsse  und 
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gab  durch  diese  Vielregiererei  die  armen  und  unwissenden  Aus- 
wanderer ganz  in  die  Hände  der  Gesellschaften,  vor  denen  sie 
eigentlich  geschützt  werden  sollten.  Denn  diese,  die  anscheinend 
zunächst  enge  Fühlung  mit  der  Regierung  hatten,  verschafften 
sich  bald  das  Monopol,  Auslandspässe  zu  erlangen,  da  diese  ja 
nur  ausgefolgt  wurden,  wenn  die  Erfordernisse  für  die  Ueberfahrt, 
Bürgschaft  u.  dergl.  erfüllt  waren.  Die  Regelung  der  Bürgschaft- 
verhältnisse aber  führte  bild  dazu,  dass  die  Auswanderer  den 
Gesellschaften  gegenüber  dafür  bürgten,  dass  sie  ihre  Ver- 
pflichtungen, besonders  die  Rückzahlung  der  Vorschüsse  getreu- 
lich erfüllen  würden.  Die  Gesellschaften  waren  gut  organisiert 
und  hatten  eine  gemeinsame  Bank,  die  Kei-hin-Bank,  die  die 
Vorschüsse  zu  i2\o/o  hergab  und  das  hinterlegte  Bürgschafisgeld 
mit  40/0  verzinste.  Da  sich  nun  Agenten  und  Bank,  daneben 
auch  Unterkunftshäuser  und  Schiffahrtsgesellschaften  in  die 
Hände  arbeiteten,  war  der  Auswanderer,  für  dessen  Ueberfahrt 
noch  dazu  die  Pflanzer  ausreichend  gezahlt  hatten,'  (den  Aus- 
wanderungsbureaus natürlich)  in  ein  Netz  verstrickt,  aus  dessen 
Maschen  er  ohne  grosse  Opfer  nicht  loskommen  konnte.^^ 
Die  Tätigkeit  der  Auswanderungsgesellschaften  hatte  also  zur 
Folge,  dass  die  Auswanderung  wuchs,  dass  die  Qualität  der 
Arbeiter  abnahm,  die  einzelnen  Auswanderer  bereits  stark 
verschuldet  ankamen  und  unzufrieden  wurden,  wenn  sie  sahen, 
dass  die  Schulden  sich  nicht  so  leicht  abzahlen  Hessen,  als  sie 
auf  Grund  der  ihnen  gemachten  Versprechungen  geglaubt  hatten, 
und  dass  sich  von  der  schweren  Arbeit  der  armen  Ausgewanderten 
eine  Schar  von  nicht  selten  gewissenlosen  Zwischenmännern  er- 
nährte. Diese  Zustände,  die  aus  den  freien  Auswanderern  für 
mehrere  Jahre  Lohnsklaven  machten,  führten  unter  den  Japanern 
Hawaiis  zur  Begründung  einer  "  Japanese  Reform  Association," 
die  von  ihrer  Regierung  die  Befreiung  der  Auswanderung  von 
allen  l^eschränkungen  verlangte. 

Das     Auswanderungsgeschäft     hingegen     scheint    ein    sehr 
blühendes    gewesen    zu    sein.       Im    Jahre    1899    bestanden    12 

^)  Vergl.  Third  Report  of  the  Commissioner  of  Labor  oa  Hawaii.  1905. 
Washington.  1900.  S.  149  ff.  wo  auch  einige  Hinterlegungsurkuaden  der  Kei-hin- 
Bank  wörtlich  wiedergegeben  sind.  Aus  ihnen  geht  durchwegs  hervor,  dass  die 
Auswanderer  ihre  Einlage,  die  doch  eigentlich  zu  ihrer  Sicherstellung  bestimmt 
war,  selbst  im  Falle  von  Krankheit  u.s.w.  erst  nach  Abtragung  ihrer  Schulden  an 
die  Bank  wiedersehen  konnten. 
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Gcsellsch.'iftcn  mit  558999 \'cii  Kiipiliil,'^  iiinl  das  rasche  Anstci;^cn 
der  Auswandcriin<:[sziffcrn  seit  1896  (siehe  Tabelle  XV)  beweist, 
(lass  sie  ihren  Geschäftskreis  erfolgreich  zu  erweitern  wiissten. 
Ja,  es  scheint  soi^ar,  dass  sich  die  Auswanderun^js^esellschaftcn 
mit  Hilfe  ihres  Monoi^ols  und  ihrer  Or<Tanisation  auch  die  Pflanzer 
Hawaiis  tributpflichti«^  '^jjemacht  haben,  die  genüti;4t  wurden,  den 
Gesellschaften  licihilfen  zu  zahlen.  Selbst  als  1900  Hawaii  als 
amerikanisches  Gebiet  erklärt,  und  damit  die  Einführung  von 
Kontraktarbeitern  entsprechend  den  amerikanischen  Kinwande- 
run<^s<Tesetzen  straffällig^  wurde,  ist  es  den  Gesellschaften  noch 
t;elun<Ten,  die  Pflanzer  durch  eine  Abschnürung  der  iMiiwanderung 
bis  zum  Jahre   1905  gefügig  zu  erhalten.'-'^ 

Den  Pflanzern  konnte  natürlich  die  Verschlechterung  des 
einwandernden  Arbeitermaterials  und  die  Verteuerung  der 
Beschaffungskosten  nicht  gleichgültig  sein,  aber  sie  waren  zu- 
nächst wehrlos.  Es  kam  für  sie  sogar  noch  schlimmer.  1901 
wurde  von  der  japanischen  Regierung  die  Erteilung  von  Pässen 
nach  dem  amerikanischen  Festlande,  u.z.  sowohl  den  Verei- 
nigten Staaten  als  auch  nach  Kanada  auf  Grund  von  Verein- 
barungen eingeschränkt.  Der  Plrfolg  war,  dass  nun  Hawaii 
Durchgangsstation  für  das  Festland  wurde. 

Es  wanderten  aus  :^'' 


Tabelle     XVII. 


1900 


1901 


1902 


1903 


Nach  Hawaii 
„       V.  St.  A. 
,,       Canada 


1529 

7585 
2710 


3136 


14490 
70 
35 


9091 

223 

16 


Eine  ganze  Organisation  von  Agenten  betrieb  die  Weiter- 
beförderung der  Japaner  von  Hawaii  nach  dem  I'estlande,  wo 
höhere  Löhne  Avinkten,  wo  es  keine  Kontraktarbeit  mehr  gab 
und  wo  man  nach  dem  Aufenthalt  in  Hawaii,  dem  Kindergarten 


')  Ilouse  of  Reprcsentatives,    56.  Congress,   i.  session,  document  686.     Immi- 
gration of  Japanese  ;  Washington. 
2)  S.  Report  w.o.S.   152. 
^■5  Ogawahira  a.a.O.  6.  Kap.  auf  Grand  der  amtlichen  Angaben. 
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für  japanische  Auswanderer,  ein  besseres  Fortkommen  erwarten 
durfte.  Vom  i.  Januar  1902  bis  zum  30.  September  1906 
wanderten  29417  Menschen  von  Hawaii  nach  dem  Hauptland 
aus,  von  denen  die  überwiegende  Mehrzahl  Japaner  waren.'-* 
Die  Pflanzer  gaben  sich  verzweifelte  Mühe,  die  Abwanderung 
von  den  Inseln,  die  1902  eingesetzt  hatte,  einzuschränken,  aber 
trotz  der  Unterstützung  durch  den  japanischen  Generalkonsul  in 
Hawaii,  der  seine  Landsleute  aufforderte,  die  Abmachungen  der 
japanischen  Regierung  zu  achten,  und  der  Central  Japanese 
League,  ohne  nennenswerten  Erfolg,  bis  die  Pflanzer  im  Mai 
1905  die  Löhne  erhöhten.  Inzwischen  war  auch  die  Regierung 
des  Territoriums  dazu  übergegangen,  die  dort  ansässigen  Aus- 
wanderungsagenten zu  konzessionieren,  aber  die  Einverleibung 
Hawaiis  in  die  Vereinigten  Staaten  Amerikas  und  die  Lockungen 
seitens  der  Pflanzer  des  Festlandes  machten  zunächst  alle  Ab- 
wehrmassnahmen  zu  Schanden.  Ausserdem  kamen  viele  Japaner 
nach  Hawaii,  die  gleich  weiterbefördert  werden  sollten,  obwohl 
das  eine  klare  Umgehung  des  Verbotes  der  japanischen  Regie- 
rung vvar.-^  Dabei  schwoll  der  Auswandererstrom  nach  Hawaii, 
dem  Hauptarbeitsfeld  der  japanischen  Agenturen  weiter  an,  und 
damit  auch  ihr  Profit  und  ihre  Zahl.  1905  gab  es  ihrer  30, 
davon  7  Einzelfirmen,  das  übrige  Gesellschaften,  meist  Aktien- 
gesellschaften und  Kommanditgesellschaften.  Dem  Sitz  der 
Firma  nach  waren  10  in  Tokyo,  2  in  Kumamoto,  i  in  Köchi, 
9  in  Hiroshima,  2  in  Köbe,  je  eine  in  Okayama,  Chiba,  Sendai, 
Yokohama  und  2  in  Yamaguchi.  Das  grösste  Kapital  hatte  die 
Tairiku  Shokumin  Göshi  Kwaisha,  (i  Million  Y.),  dann  folgte 
die  Firma  Morioka  Makoto  (mit  250000  Y.),  dann  die  Kökoku 
Imin  Kabushiki  Kwaisha  (mit  200000  Y.)  und  die  Sendai  Imin 
Göshi  Kwaisha  mit  ebensoviel :  sonst  gab  es  6  Gesellschaften 
mit  I00030  Y,  I  mit  80000,  l  mit  73000,  7  mit  öoooo,  je  eine 
mit  52000  und  51000,  9  mit  50000,  2  mit  3OOOO  und  i  mit 
20000.  Zusammen  also  waren  in  diesem  Geschäfte  3276000  Y. 
angelegt,  d.i.  etwa  das  Sech.sfache  des  Kapitals  vom  Jahre  1899 
(s.  o.).  Von  allen  Firmen  beförderte  am  meisten  Auswanderer, 
nämlich  31 000,  die  Tairiku  Shokumin  Göshi  Kwaisha,  ihr  folgte 
die  Chüwö  Imin  Kwaisha  mit  9000,  dann  die  Tokyo  Imin 
Göshi  Kwaisha  mit  7400.     Die   kleinste  Tätigkeit  entfaltete    die 

')  Anbert  a.a.O.  S.  98  ft.     Er  gibt  aucli  Beispiele  für    die    Werbeplakate    der 
Agenten,  die  nach  dem  Festland  „  arbeiteten  ". 

2)  Third  Report  w.o.  S.42  ff.  und  Fourth  Report  etc.   1910.  Washington  191 1. 
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Kyushii  Iiiiiii  K;ilni.sliiki  Kwaisha,  die  mir  1 500  Leute  be- 
förderte.'' Die  Grösse  des  investierten  Kapitals  eiitsjjricht  also 
durchaus  nicht  der  Tätigkeit  der  A<^entur.  Iv.-ider  konnte  ich 
keine  Nachrichten  über  die  Geschäftsergebnisse  dieser  Gesell- 
schaften erhalten.  Jedenfalls  scheint  das  Geschäft  zunächst  sehr 
gut  gegangen  zu  sein,  sonst  hätten  nicht  so  viele  I'irmen  dabei 
bestehen  können.  Aber  die  Uebcrtreibung  des  Geschäftes  brachte 
auch  hier  einen  Umstur/..  Die  immer  zahlreicher  auf  dem 
amerikanischen  Festlande  ankommenden  japanischen  Auswanderer, 
die  Verschlechterung  ihrer  Qualität  als  Arbeiter  riefen  bald 
einen  starken  Einspruch  gegen  alle  Praktiken  hervor,  durch  die 
das  Versprechen  der  japanischen  Regierung,  die  Einwanderung 
nach  dem  Festlande  zu  unterbinden,  umgangen  wurde,  besonders 
die  Einschmuggelung  über  die  festländischen  Grenzen,  die  schwer 
zu  überwachen  waren.  Schliesslich  fand  die  Erregung  über  die 
Einwanderungsfrage  ihren  Höhepunkt  in  dem  Schulstreit  von 
San  Francisco  (1907)  und  den  darauf  folgenden  Unruhen  in 
Vancouver,  und  einen  kurzen  Zeitraum  hhidurch  sah  sogar  die 
politische  Lage  sehr  ernst  aus-  Jetzt  musste  die  japanische 
Regierung  eingreifen,  und  sie  war  sich  anscheinend  sofort  darüber 
klar,  wo  des  Uebels  Wurzel  war.  Ihren  Verordnungen  brauchte 
sie  nur  noch  eine  hinzuzufügen,  die  die  erstmalige  Auswanderung 
von  Arbeitern  ausser  nach  dem  amerikanischen  Festlande  (das 
war  eigentlich  schon  1900  verboten  worden)  auch  nach  Hawaii 
verbot.  Vor  allem  aber  benutzte  sie  die  Handhaben,  die  ihr 
das  Auswandererschutzgesetz  bot  und  ging  energisch  gegen 
die  Agenturen  vor.  Es  wurden  Missbräuche  aufgedeckt,  einige 
Gesellschaften  suspendiert  und  mit  Geldbussen  belegt :  das 
Geschäft  war  ohnehin  stark  eingeschränkt  worden,  obwohl  man 
inzwischen  versucht  hatte,  in  Südamerika  und  in  Australien 
Ersatz  zu  finden.  So  kam  denn,  was  kommen  musste :  Es 
schlössen  sich  mehrere  Gesellschaften  zusammen,  andere  lösten 
sich  auf,  manche  mögen  wohl  auch  in  Schwierigkeiten  geraten 
sein,  obgleich  es  bei  diesem  Vermittlungsgeschäft  ja  kaum  grosse 
Verbindlichkeiten  geben  kann,  und  schliesslich  war  der  Bestand 
an  Agenturen,  und  damit  der  Hauptanreiz  zur  Auswanderung 
gründlich  zusammengeschmolzen. 

1)  Ogawahira  a.a.O.  5.  Kap.     Der  Third  Report  etc.  (1906)    weist    für    einen 
etwas  späteren  Zeitpunkt  sclion  31  Gesellschaften  aus  (S.  149). 
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Im  Juli  191 1  b^statidsn  nur  mehr  6  G^sellschafcen,  von  denen 
jedoch  eine  das  Geschäft  ruhen  Hess,  und  eine  von  der  Regie- 
rung suspendiert  war.  Die  noch  tätigen  Gesellschaften  sind 
Takemura  Shökwan  (500003  Y.  Kapital),  die  Nippon  Shokumin 
Göshi  Kwaisha  und  Morioka  Shin  &  Co.  (mit  je  200000  Y.), 
sowie  die  Töyö  Imin  Göshi  Kwaisha  (mit  looooo  Y.).  Die  2 
nicht  mehr  tätigen  Gesellschaften  sind  die  Meiji  Imin  Göshi 
Kwaisha  (mit  Sooooo  Y.)  und  die  suspendierte  Meiji  Shokumin 
Göshi  Kwaisha  (mit  500000  Y,).^^  Mit  Ausnahme  der  Takemura 
Shökwan,  die  ihren  Sitz  in  Köchi  hat,  und  der  Meiji  Imin  Göshi 
Kwaisha,  die  in  Kumamoto  eingetragen  ist,  sind  alle  in  Tokyo 
sesshaft.  Ausserdem  ist  noch  eine  Gesellschaft,  die  Tairiku  Imin 
Kwaisha  in  Liquidation.  Takemura  Shökwan  ist  die  Nachfol- 
gerin der  Kökoku  Shokumin  Kwaisha.  Die  grösste  und  die 
drittgrösste  der  Gesellschaften  nach  dem  Stande  von  1905  (s.o.) 
sind  also  bereits  von  der  Bildfläche  verschwunden,  während  das 
Kapital  der  tätigen  Gesellschaften  auf  i  Million  (also  ein  Drittel 
des  oben  festgestellten)  zusammengeschrumpft  ist. 

Die  Tätigkeit  dieser  4  Gesellschaften  veranschaulicht 
folgende  : 

Tabelle     XVIII. 


Es  wurden  befordert  von 


1910 


I.  Halbj.    1911 


Töyö  Imin  G.K. 

17H 

465 

Morioka  &  Co. 

317 

— 

Takemura  Shökwan 

909 

— 

Nippon  Shokumin  G.K. 

83 

349 

3020 

q ,  .       Aus- 
•^  '  4  Wanderer. 

Da  mir  von  einem  Leiter  einer  dieser  Firmen  angegeben 
wurde,  eine  Agentur  brauche  mindestens  500  Auswanderer  im 
Jahre,  um  bestehen  zu  können,  so  sehe  ich  das  Ende  der  rück- 
läufigen Bewegung  im  Auswanderergeschäft  nicht  ab.  Die 
beförderten  Auswanderer  wurden  nach  Südamerika    und    einigen 


^)  1912  hat  auch  diese  Gesellschaft  (auscheinend   aus  Mang-j]    an  Mitteln)  zu 
bcstehsn  aufirehört. 


E.    GRUENFEI.n,    OIK   JAPANISCHE    AUSWANDIiRUNG.  49 

Inseln  des  australischen  Archli:)el.s  geschafft  und  wurden  zum 
Teil  auf  Wunsch  und  auf  Kosten  von  Unternchmunf;en 
besorgt  unil  befördert.  Audi  der  Staat  Sao  Paolo  zahlte  für 
jeden  Ansiedler  eines  ihm  geworbenen  Transportes.  Sonst 
zahlte  ein  Teil  der  Auswanderer  die  Kosten  der  Ueberfahrt 
selbst  oder  nahm  Vorschüsse  von  der  Agentur,  die  selbst  wieder 
Bankkredit  in  Anspruch  nahm.  Allgemein  hört  man  die  Klagen 
der  Auswanderungsgcsellschaflen  und  der  Freunde  der  japani- 
schen Auswaiulerung,  dass  die  Regierung  keine  Au.sland[jässe 
erteilen  wolle.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  in  nächster  Zeit 
eine  Aenderung  nicht  zu  erwarten  und  die  Aussicht  für  die 
Agenturen  keine  allzugünstige  wäre.'^ 

Fasst  man  die  bisherigen  Ergebnisse  der  geschilderten 
Entwicklung  zusammen,  so  fällt  zunächst  ins  Auge,  einen  wie 
grossen  Einfluss  die  Agenturen  auf  die  ganze  Geschichte  der 
japanischen  Auswanderung  ausgeübt  haben  :  das  wird  verständlich, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  diese  eine  willkürlich  hervorge- 
rufene Bewegung  darstellt,  und  dass  die  japanischen  Auswanderer 
ohne  fuhrende  Hand  kaum  in  nennenswerter  Anzahl  den  Weg 
an  die  Arbcil5plätze  übers  Meer  gefunden  hätten.  Die  stramme 
Organisation  der  ganzen  Bewegung,  zunächst  durch  die  Regierung, 
dann  durch  die  Auswanderungsgesellschaften,  deren  Entstehen 
anscheinend  von  der  Regierung  gewünscht  worden  war,  hat 
der  gesamten  Auswanderung  ihren  einheitlichen  Charakter 
gegeben  und,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  meiner 
Darstellung  ergeben  dürfte,  auch  manchen  Vorteil  gebracht. 
Die  Auswandcrungsgcsellschaften,  die  in  ihrer  Gesamtheit  dem 
japanischen  Gemeinwesen  gewiss  von  Nutzen  waren,  haben 
allerdings  den  einzelnen  Auswanderer  zu  oft  ausgebeutet  und 
seinen  wirtschaftlichen  und  moralischen  Erfolg  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  sie  den  Versuchungen,  ihren  Profit  auf  Kosten 
anderer  zu  steigern,  nicht  zu  widerstehen  vermochten.  Die 
Ergebnisse  der  japanischen  offiziellen  Auswanderungspolitik  mit 
der  Regelung   des    Agenteinvesens    sind    überaus    lehrreich    und 

1)  Im  Mai  191 2  erfuhr  ich  nachträglich,  dass   Taketnura  S/i.  und  Töyö  Imia  K. 

inzwischen  noch  je   1300  Auswanderer  nach  ürasilion  entsendet  haben,  Morioka  200 

nach  Peru  und  die  Shokumin  Göshi  K.  einige  Hundert  nach  der  Südsee,  haupt- 
sächlich   nach    Neukaledonien.      Die    5.    Gesellschaft    hat    auch    weiterhin  nichts 

unternommen.  Die  Geschäftseri»ebnisse  waren  durchwegs  unbefrieligend,  und  man 
erhofft  auch  für  die  nächste  Zukunft  nur  bescheidene  Erfolge,  vorausgesetzt,  dass  die 
Regierung  weiterhin  etwas  freigebiger  mit  ihrer  Zustimmung  zu  Auswanderungsplänen 

ist. 
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charakteristisch.  Ich  will  versuchen,  sie  im  Anschluss  an  die 
übrigen  Massnahmen  der  Regierung  darzustellen. 

Das  Eigentümlichste  an  der  japanischen  Auswanderung  ist, 
dass  sie  völlig  ,,  von  oben  her "  gemacht  wurde.  Die  Regie- 
rung besorgte  die  ersten  Auswanderer  in  Gestalt  von  Kontrakt- 
arbeitern für  Hawaii,  und  damit  war  zum  erstenmale  eine 
richtige  Auswanderungsbewegung  in  Gang  gebracht.  Als  die 
Regierung  dann  die  Rolle  eines  Agenten  niederlegen  wollte, 
war  natürlich  die  Auswanderung  noch  so  unselbständig,  zum 
Teil  infolge  ihrer  Jugend,  dass  sie  ohne  Führung  kaum  wei- 
terbestanden hätte.  Die  Regierung  tat  also,  was  sie  in  der 
merkantilistischen  Meiji-Aera  wiederholt  getan  hat,  um  neue 
Unternehmungen  ins  Leben  zu  rufen :  Sie  führte  sie  zuerst  in 
eigener  Regie  durch  und  regte  hierauf  die  Bildung  von 
Privatgesellschaften  an,  die  ihre  Nachfolge  übernahmen.  Oft 
geschah  es  dann,  dass  die  Männer,  die  als  Regierungsbeamte 
den  Staatsbetrieb  geleitet  hatten  und  meist  die  einzigen  Japaner 
waren,  die  mit  solchen  Angelegenheiten  Bescheid  wussten,  in 
die  Dienste  der  neuen  Privat-Unternehmungen  übertraten  oder 
gar  deren  Gründer  wurden,  dies  gewöhnlich  mit  offener  oder 
versteckter  Kapitalbeihilfe  durch  den  Fiscus.  Im  vorliegenden 
Falle  scheint  sich  ein  ganz  analoger  Vorgang  abgespielt  zu 
haben.  Leider  sind  mir  genaue  Mitteilungen  über  die  Grün- 
dungen der  ersten  Auswanderungsgesellschaften  nicht  bekannt 
geworden,  doch  deutet  eine  Reihe  von  Nachrichten  über  die 
engen  Beziehungen  zwischen  Regierung  und  Gesellschaften  in 
jener  Zeit^  die  Schaffung  des  sogenannten  Auswandererschutz- 
gesetzes, das  die  Gesellschaften  noch  vor  ihi-em  Erscheinen 
reglementiert,  und  einiges  andere  mit  voller  Bestimmtheit 
darauf  hin.  Im  Auslande  hat  das  nahe  Verhältnis,  in  dem  die 
Regierung  zu  den  Agenturen  stand,  wiederholt  den  Verdacht 
aufkommen  lassen,  dass  das  offizielle  Japan  künstlich  eine 
Auswanderung  zu  schaffen  suche,  um  damit  politische  Ziele 
zu  verfolgen,  doch  dürfte  das  kaum  zutreffen.  Uebrigens  gab 
es  auch  Einzelfirmen  als  Agenturen,  deren  Leiter  sich  aus 
zurückgekehrten  Auswanderern  und  dergleichen  rekrutierten. 

Das  Auswandererschutzgesetz,  Gesetz  No.  70  vom  7. 
April  i8g6,  lautet  mit  seinen  Abänderungen  aus  dem  Jahre 
1901,   1902  und   1907  wie  folgt:  ^^ 

i-'  Da  iiuines   Wissens    eine    nlc'-itjapanisc    oi|Verüffc;atlicaun_^    d.-s    Gjsjtzes 
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AlJSCIlM  IT       I. AuSWANniCKliK. 

§  I.  Au.s\v;ui(lci->jr  im  Sinuc  dieses  Cicsctzcs  sind  Personen, 
die  zu  n  Zwecke  d.r  Arbeit  in  fremde  Länder,  aus<jenommcn 
Chin.i  [.\m\  Korea,  reisen,  sowie  ihre  Faniilienanc^ehöri^en,  die 
mit  ihnen   reisen  oder  sich  nach  ihrem  Aufenthaltsort  b^-j^ebcn. 

I  )ii:  Arten  der  im  vori-^cn  Absatz  erwähnten  Arbeit  werden 
im  VerordniniL;svve;4e  bestimmt. 

§  2.  Auswanderer  k  Hincn  nur  mit  ICrlaubnis  der  Verwal- 
tungsbehörden  in  (1  is  Ausland  reisen. 

Die  Reiscerlaubnis  erlischt,  wenn  die  Reise  nicht  innerhalb 
von  6  Monaten  vom  Taqfe  der  ICrteilung  der  I'>laubnis  aufgetreten 
wird. 

§  3.  Die  Verwaltun;j^sbehörden  können  bei  Auswanderern, 
die  sich  nicht  der  Vermittclun;:^  eines  Aus  Wanderungsagenten 
bedienen,  je  nach  den  Verhältnissen  des  Reiseziels,  die  Stellung 
von  2  oder  mehr  geeignet  erscheinenden  Bürgen   verlangen. 

Verfällt  der  betreffende  Auswanderer  in  Krankheit  oder 
gerät  er  sonst  in  Not,  so  hab:;n  die  Bürgen  ihn  zu  unterstützen 
oder  heimzuschaffen.  Hat  die  Verwaltungsbehörde  den  Aus- 
wanderer unterstützt  oder  heimgcschaffc,  so  haben  die  Bürgen 
die  Kostjn  zu  ersetzen. 

§  4.  Wenn  die  Verwaltungsbehörde  es  zum  Zwecke  des 
Schutzes  des  Auswanderers,  der  Aufrechterhaltung  der  öffent- 
lichen Ruhe  oder  aus  diplomatischen  Gründen  für  erforderlich 
hält,  so  kann  sie  die  Abreise  der  Auswanderer  sistieren  oder  die 
Erlaubnis  dazu  widerrufen.  Der  Zeitraum,  während  dessen  die 
Abreise  sistiert  worden  ist,  wird  in  die  Frist  des  Absatzes  2  des 
§  2  nicht  eingerechnet. 

Abschnitt     II. — Ausvvanderüngsagen  ten. 

§  5.  Auswanderungsagenten  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind 
Personen  die,  gleichviel  unter  welcher  Bezeichnung,  die  xAnwer- 
bung  von  Auswanderern  oder  die  Vermittelung  ihrer  Ueberfahrt 
gewerbsmässig  betreiben. 

Auswanderungsagenten  können  mit  Genehmigung  der  Ver- 
waltungsbehörde solche  Geschäfte  betreiben,  die  in  direktem 
Zusammenhang  mit  den  Auswanderern  stehen. 

nicht    erfolgt    ist,  gebe  ich  hier  seinen   Wortlaut  wieder.     Herr  Dr.    Mechlenburg 
hatte  die  Gut.-,  die  Uebersctzung  auf  ihre  Richtigkeit  hin   zu  i)räfcn. 
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§    6.      Personen,     die     Auswanderungsagenten     zu     werden 
wünschen,  müssen  die  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde  einholen. 
Die  Erlaubnis  für  Auswanderungsagenten  verliert  ihre  Gültig- 
keit,   wenn    nicht  innerhalb  von   6  Monaten,  vom  Tage  der  Er- 
teiluno- an  gerechnet,  das  Gewerbe  eröffnet  worden  ist. 

§  7  a.  Auswanderungsagenten  können  nur  japanische  Staats- 
ano-ehörige  oder  Handelsgesellschaften  werden,  deren  Mitglieder 
bezw.  Aktionäre  ausschliesslich  aus  japanischen  Staatsangehöri- 
o-en  bestehen  und  die  ihren  Hauptgeschäftssitz  in  Japan  haben. 

Die  übrigen  Erfordernisse,  die  Auswandern ngsagenten  zu 
erfüllen  haben,  werden  im  Verordnungswege  bestimmt. 

§  7  b.  Die  Auswanderungsagenten  übernehmen  mit  Bezug 
auf  Auswanderer,  deren  Ueberfahrt  sie  vermittelt  haben,  vom 
Tage  der  Abreise  an  für  lo  volle  Jahre  die  im  §  3  Abs.  2  be- 
stimmten Pflichten  der  Bürgen. 

§  8.  Wenn  ein  Auswanderungsagent  gegen  Gesetze  oder 
Verordnungen  verstösst  oder  anzunehmen  ist,  dass  er  die  öffent- 
liche Ruhe  gefährdet,  oder  wenn  er  mit  der  Zahlung  der  von 
Aus  Wanderungsagenten  zu  leistenden  Sicherheit  in  Verzug  gerät, 
so  kann  die  Verwaltungsbehörde  das  Gewerbe  einstellen  oder 
die  Gewerbeerlaubnis  widerrufen. 

§  9.  Durch  Sistierung  des  Gewerbes  seitens  der  Behörde 
oder  Aufgabe  desselben  seitens  des  Aus  Wanderungsagenten  wird 
dieser  nicht  von  der  Erfüllung  von  Verträgen  mit  bereits  ab- 
gereisten Auswanderern  befreit. 

§  10.  Ein  Aus  Wanderungsagent,  der  seine  Geschäfte  durch 
einen  Stellvertreter  betreiben  lassen  will,  hat  hierzu  nach  Massgabe 
der  zu  erlassenden  Verordnung  die  Erlaubnis  der  Verwaltungs- 
behörde einzuholen. 

§  II.  Auswanderungsagenten  dürfen  Auswanderer  nur  nach 
solchen  Plätzen  versenden,  an  denen  sie  ein  geschäftsführendes 
Gesellschaftsmitglied,  ein  Vorstandsmitglied  oder  einen  Vertreter 
unterhalten. 

§  12.  Auswanderungsagenten  dürfen  nur  Personen,  die  als 
Auswanderer  übersiedeln,  vermitteln  oder  anwerben. 

§  13.  Bei  der  Vermittelung  oder  Anwerbung  von  Aus- 
wanderern, die  als  Kontraktarbeitcr  übersiedeln,  hat  der  Aus- 
wanderungsapjent  mit  den  Auswanderern  einen  schriftlichen  Ver- 
trag zu  schliessen,  der  der  Genehmigung  der  Verwaltungsbehörde 
unterliegt. 

Die  Erfordernisse  für  einen  Vertrag  gemäss  dem  vorigen 
Absatz  werden  im  Verordnungswege  festgesetzt. 
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§  14.  AuswaiKk-rungsa^cntcn  dürfen  von  den  Auswanderern 
ausser  ihrer  Gebühr  weder  Geld  noch  sonstige  Gj^enstäiide  an- 
nehmen, nie  Gebühr  unterhe^t  der  vorherigen  Zustiinniun^  der 
VerwaU  un^sbehörde. 

i}  15  a.  y\uswandcrun^sa^"enlen  haben  bei  der  Anwerbung 
von  Auswanderern  die  Frist  der  Abreise  zu  bestimmen  und  be- 
kannt/.ui^eben.  Auswanderuiv^sa'^enten,  die  die  Auswanderer 
ohne  triftiiii^en  Grund  nicht  innerhall)  d^r  vorherbestimmten  Frist 
abreisen  lassen,  haben  die  durch  i\cn  yYufschub  der  Abreise 
den  Auswanderern  entstehenden  Kosten  zu  tragen. 

§  15  b.  Die  Verwaltungsbehörden  können,  wenn  sie  es  für 
nötig  erachten,  die  Errichtung  von  Ausvvanderungsagcntcn-Gilden 
anordnen. 

Die  Gilden  haben  die  iMgenschaft  von  juristischen  Personen. 

Die  auf  die  Gilden  bezüglichen  Bestimmungen  werden  im 
Verordnungswege  feste:esetzt. 


Abschnitt     III. — Sicherheitsleistung. 

§  16.  Der  Auswanderuagsagent  kann  sein  Gewerbe  erst 
eröffnen,  nachdem  er  eine  Sicherheit  bei  der  Verwaltungsbehörde 
hinterlegt  hat. 

Die  Höhe  der  Sicherheit,  die  mindestens  10, 000  Yen  bc- 
tmgen   nniss,  wird  von  der  Verwaltungsbehörde  festgesetzt. 

§  17.  Die  Verwaltungsbehörde  kann,  wenn  sie  es  für  erfor- 
derlich hält,  die  Höhe  der  Sicherheit  heraufsetzen  oder  ver- 
mindern, jedoch  darf  dabei  nicht  unter  den  im  vorigen  Paragra- 
phen bestimmten  Betrag  gegangen  werden. 

§  18.  Wenn  nach  Erachten  der  Verwaltungsbehörde  ein 
Auswanderungsagent  den  Vertrag  gegenüber  einem  Auswanderer 
nicht  erfüllt  oder  den  ihm  nach  §  7  b  obliegenden  Pflichten  eines 
Bürgen  nicht  nachkommt,  so  kann  die  Verwaltungsbehörde  aus 
der  hinterlegten  Sicherheit  Ausgaben  machen,  um  den  Aus- 
wanderer zu  unterstützen  oder  heimzuschaffen. 

§  19.  Bei  Aufhebung  des  Gewerbes  durch  den  Tod  des 
Auswanderungsagenten,  Auflösung  der  Gesellschaft,  Widerruf  der 
Lizenz  oder  aus  sonstigen  Gründen  kann  die  Verwaltungsbehörde, 
solange  sie  es  für  nötig  erachtet,  die  Sicherheit  ganz  oder  zum 
Teil  einbehalten. 

§  20  a.  Während  der  Dauer  des  Gewerbebetriebes  eines 
Auswanderungsagenten    und   der  Frist,  wählend  der  die  Verwal- 
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tungsbehörde  tjemäss  dem  vorigen  Paragraphen  die  Einbehaltung 
der  Sicherheit  für  nötig  erachtet,  können  gegen  diese  ausser  von 
den  Auswanderern  oder  deren  Erben  zur  Erlangung  ihrer  auf 
Grund  eines  gemäss  diesem  Gesetze  geschlossenen  Vertrages 
erworbenen  Rechte  von  dritten  keinerlei  Forderungen  erhoben 
werden. 

Abschnitt     IV. — Auswandererschiffe. 

§  20  b.  Auswandererschiffe  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind 
Schiffe,  die  mit  wenigstens  50  Auswanderern  an  Bord  nach  einem 
der  im  Verordnungswege  zu  bestimmenden  Länder  fahren. 

§  20  c.  Die  Beförderung  von  Auswanderern  auf  Aus- 
wandererschiffen kann  nur  mit  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehör* 
den  geschehen. 

Personen,  die  die  Erlaubnis  gemäss  dem  vorstehenden  Absatz 
erhalten  haben,  haben  eine  von  der  Verwaltungsbehörde  zu  be- 
stimmende Sicherheit  zu  hinterlegen. 

§  20  d.  Die  Verwaltungsbehörde  kann,  wenn  die  Hand- 
lungsweise dessen,  dem.  die  Erlaubnis  gemäss  dem  vorigen  Absatz 
erteilt  worden  ist,  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  verstösst 
oder  die  Bedingungen  der  Erlaubnis  verletzt,  oder,  wenn  an- 
genomm;:n  wird,  dass  sie  die  Interessen  der  Auswanderer 
schädigt,  die  Erlaubnis  widerrufen. 

§  20  e.  Wer  die  Beförderung  von  Auswanderern  mit  Aus- 
wandererschiffen  betreiben  will,  hat  vorher  die  Zustimmung  der 
Verwaltungsbehörde  bezüglich  der  Transportsätze  einzuholen. 

§  20  f.  Die  Verwaltungsbehörde  kann  die  Abfahrts-  und 
Bestimmungshäfen  der  Auswandererschiffe  bezeichnen. 

§  20  g.  Die  Verwaltungsbehörde  kann  von  dem  Kapitän 
eines  Auswandererschiffs  über  alles,  was  die  traiisporlierten  Aus- 
wanderer betrifft,  Bericht  verlangen. 

Abschnitt     V, — Verschiedenes. 

,  §  20  h.  Ein  gewerbsmässiger  Geldleiher,  der  das  zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  Reise  oder  der  Vorbereitungen  dazu 
nötige  Geld  an  Auswanderer  ausleihen  will,  hat  zu  den  Dar- 
lehnsbedingungen  vorerst  die  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde 
einzuholen. 

§  20  i.  Wer  in  einein  Auswanderer- Abfahrtshafen  ein  Gast- 
hausgewerbe für  Auswanderer  betreiben  will,  bedarf  hierzu  der 
Erlaubnis  der  Verwaltuno-sbehörde. 
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Wer  diu  Gcnchmi^un;^'  dos  vorigen  AV)satzes  clnj^cholt  hat, 
hat  buzü^lich  der  Lo^iercinriclitun<;cn,  der  Vcrpfle^un^s-  und 
llntiM-kunftskostcn  sowie  der  sonstis^cn  den  Auswanderern  zur 
List  fiUenden  An<^elcjjfenheiten  vorerst  die  Zustinimunfj  der  Ver- 
waltun<^sbchürde  einzuliolen. 

^  20  k.  Wer  ohne  Aus\vanflerunj;sa'^ent  zu  sein,  die  Ver- 
schiffun;^  von  Auswanderern  vermittehi  will,  bedarf  hierzu  der 
lM"lauhnis  der  Verwaltuivj^sbehörde. 

Wer  im  Besitz  der  Erlaubnis  des  vorigen  Absatzes  ist,  hat 
vorerst  die  Zustimmunf^  der  Verwaltunj^sbehörde  zu  der  Art  der 
Verinittlunc;^  der  Verschiffung^,  sowie  zu  den  den  Auswanderern 
zur  Last  fallenden  Ani^elecjenheiten  einzuholen. 

i^  20  1.  Die  Verwaltunc^sbehörde  kann,  wenn  die  Hand- 
lunjj^sweise  dessen,  dem  eine  Erlaubnis  gemäss  d;2n  beiden  vor- 
stehenden Paragraphen  erteilt  worden  ist,  gegen  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  verstösst  oder  angenommen  wird,  dass  sie  die 
Interessen  der  Auswanderer  schädigt,  das  Gewerbe  sistieren 
oder  die  Gewerbeerlaubnis  widerrufen. 


Abschnitt     VI. — Strafbestimmungen'. 

§  21.  Auswanderer,  die  ohne  Reiseerlaubnis  oder  unter 
falscher  Angabe  des  Reiseziels  oder  entgegen  einem  Reiseverbot 
ausgewandert  sind,  werden  mit  Geldstrafe  von  5~5o  Ven  bestraft. 

§  22.  Auswanderungsagenten  und  deren  Vertreter,  die  eine 
gegen  die  Gesetze  und  Verordnungen  verstossende  Ueberfahrt 
von  Auswanderern  vermitteln  oder  während  des  Bestehens  eines 
UebersieJelungsverbots  die  Uebersiedelung  von  Auswanderern 
veranlassen,  werden  mit  Geldstrafe  von  50-500  Yen  bestraft. 

§  23,  Wer,  ohne  eine  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde 
zu  besitzen,  als  Aus  wander  ungsagent  auftritt,  sowie  Auswande- 
rungsagenten  und  deren  Vertreter,  die  während  einer  Einstellung 
des  Gewerbebetriebes  Auswanderer  anwerben  oder  deren  Ueber- 
fahrt vermitteln,  werden  mit  Geldstrafe  von  200-I0D0  Yen 
bestraft. 

Der  vorstehende  Absatz  findet  auch  auf  Auswanderungs- 
agenten Anwendung,  die  ohne  Genehmigung  der  Verwaltungsbe- 
hörden ein  Gewerbe  nach  §5  Abs.   2  betreiben. 

§  24.  Auswanderungsagenten  die  sich  durch  einen  nicht 
von  der  Behörde  genehmigten  Stellvertreter  vertreten  lassen, 
werden  mit  Geldstrafe  von    20-200    Yen    bestrat.     Das    Gleiche 
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gilt  für  denjenigen,  der    die    Vcrtretungshandlung    vorgenommen 
hat. 

§  25.  Auswanderungsagenten  und  deren  Stellvertreter,  die 
den  Vorschriften  der  §§  li,  12,  13,  14  und  15  Abs.  I  zuwider- 
handeln, werden  mit  Geldstrafe  von  50-100  Yen  bestraft. 

§  26  a.  Auswanderungsagenten  und  deren  Stellvertreter, 
die  unter  Anwendung  betrügerischer  Mittel  Auswanderer  anwerben 
oder  deren  Ueberfahrt  vermitteln,  werden  mit  schwerer  Gefäng- 
nisstrafe von   I   Monat  bis  zu   l   Jahr  bestraft. 

§  26  b.  Personen,  die  gegen  die  Vorschriften  des  §  20  c 
Verstössen,  werden  mit  Geldstrafe  von  500  bis  loooo  Yen  be- 
straft. 

§  26  c.  Personen,  die  gegen  die  Vorschriften  des  §  20  e 
Verstössen,  werden  mit  Geldstrafe  von  200-3000  Yen  bestiaft. 
Das  gleiche  gilt  von  Personen,  die  gegen  die  von  der  Ver- 
waltungsbehörde getroffene  Bestimmung  bezüglich  des  Abfahrts- 
und Ankunftshafens  eines  Auswandererschiffs  Verstössen. 

§  26  d.  Wer  es  unterlässt,  einen  von  der  Verwaltungs- 
behörde gemäss  §  20  g  eingeforderten  Bericht  zu  erstatten,  wird 
mit  Geldstrafe  von  50-300  Yen  bestraft. 

§  26  e.  Wer  gegen  die  Vorschriften  der  §§  20  i,  20  k  und 
20  1  verstösst,  wird  mit  Geldstrafe  von    lOO-IOOO    Yen   bestraft. 

§  27.  Die  Strafbestimmungen  dieses  Gesetzes  finden  bei 
Handelsgesellschaften  auf  die  geschäftsführenden  Gesellschafter 
oder  Vorstandsmitglieder,  die  die  von  den  verschiedenen  Para- 
graphen betroffenen  Handlungen  vornehmen,  Anwendung. 


Abschnitt.     VII. — Zusatzbestimmungen. 

§  28.  Auswanderungsagenten,  die  vor  Inkrafttreten  dieses 
Geset/.es  mit  Erlaubnis  der  zuständigen  Behörde  ihr  Gewerbe  be- 
trieben haben,  bedürfen  beim  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  keiner 
besonderen  Erlaubnis  und  können  das  Gewerbe  gemäss  den  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  fortführen.  Wird  indes  das  Gewerbe 
nicht  fortgeführt,  so  kommen  doch  bezüglich  der  bereits  geleiste- 
ten Sicherheiten  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  zur  Anwendung. 

§  29.  Dieses  Gesetz  findet  keine  Anwendung  auf  Aus- 
wanderer, die  auf  Grund  eines  besonderen  Vertrages  mit  Japan 
auswandern,  noch  auf  deren  Agenten. 

§  30.  Die  zur  Ausführung  dieses  Gesetzes  erforderlichen 
"Bestimmuno-en  werden  im.  Verordnungswege  erlassen. 
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§   .^i.     Dieses  Cr ,-sct/  tritt  ;mi   l.  Juni    1S96  in  Kraft. 

Die  Kaiserliche  Verordmiiv^  Nr.  42  vom  Jahre  1894  bctrcf- 
fcml  Ausvvandcrerschut/.bestiinniun^eii  wird  vom  Ta^^e  des  In- 
krafttretens dieses  Gesetzes  auft^ehoben. 


Als  ergänzend  treten  neben  dieses  Gesetz  eine  Reihe  von 
Verordnungen,  von  denen  insbesondere  die  des  Gaimusho 
(Ministeriiuii  des  Aeussern)  No.  3,  vom  8.  Juni  I907  wichtig  ist,  da 
sie  die  Ausführungsverordnung  vorstellt,  auf  die  im  Gesetze  wieder- 
holt verwiesen  ist.  Sie  ist  anstelle  der  Ausführungsverordnung 
getreten,  die  gleichzeitig  mit  dem  Gesetz  im  Jahre  1896  erlassen, 
wurde.  Die  übrigen  Verordnungen  und  ein  Koreanisches  Gesetz 
regeln  das  Auswanderungswesen  in  den  einzelnen  Kolonien. 

Das  Gesetz  von   1896  stimmt    in    der    Hauptsache    mit    der 
Kaiserlichen  Verordnung  aus  dem  Jahre  1894  überein,  nur  waren 
die  Strafen  früher  viel  niedriger.     Auch  die    Veränderungen,    die 
in  den  Jahren   1901    und   1902    mit  dem    Gesetze    vorgenommen 
wurden,  sind  nicht  erheblich :  nur   datiert    aus    dem   Jahre    1903 
die  Befreiung  der  Auswanderer  nach  China  und  Korea  von  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes.     Im    Jahre    1907    dagegen    wurden 
zahlreiche  und  wichtige  Einschübe  gemacht,  nämlich  §   5,  Abs.  2 
§  15  b,  die  ganzen  Kapitel  IV  und  V,  §  23  Abs.  2  und  §  26.  b-c.  1896 
war  also  das  Auswandererschutzgesetz  ausserordentlich  dürftig  und 
enthielt  kein  Wort  über    Auswandererschiffe    und    über    alle    die 
Geschäfte,  zu  denen  die   Auswanderung    Anlass    gibt    (Beherber- 
gung, Geldvorschüsse  etc.)     Dadurch  war  natürlich  den  Agenten 
die  Möglichkeit  geboten,  den  Auswanderern  bei  jeder  Gelegenheit 
Geld   abzunehmen.      Nach    der    letzten    Redaktion    des    Gesetzes 
im  Jahre   1907  wurde  es  allerdings  viel  vollständiger,  aber  auch 
jetzt  noch  sind  so  grundlegende  Bestimmungen  wie    die    Bedin- 
gungen, unter    denen    Agenturen    bewilligt  und  Auswanderungs- 
erlaubnisse erteilt  werden,   der    gesetzlichen    Regelung    entzogen 
und  der  Entscheidung  der  Behörden  vorbehalten.    Auffallend  ist  es, 
dass  das  Gesetz,  das  sich  den   Anschein  gibt,  als  habe  es  nur  den 
Schutz  der  Auswanderer  zu  besorgen,  in  erster  Linie  darauf  abzielt, 
die  Auswanderung  ganz  in  die  Hände  der  Regierung  zu  geben.    Die 
Schutzbestimmungen    sind    zunächst    mangelhaft,    werden    später 
ergänzt,  bleiben  aber  unvollständig:  dagegen  ist  von   Anfang  an 
die  Freiheit  der  Auswanderung  in  das  Ausland  aufgehoben.      Das 
Recht  der  Auswanderung  —  abgesehen  von  der  nich  China  und 
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Korea  —  haben  nur  diejenigen,  die  fest  bestimmter  Erwerbs- 
zweige wegen  auswandern'^  und  eine  Erlaubnis  der  Behörde 
nachweisen  können.  Die  Erlaubnis  ist  aber  an  sachliche  Erforde- 
rungen  geknüpft,  über  deren  Umgrenzung  und  Erfüllung  die 
Regierung  sich  die  alleinige  Entscheidung  vorbehält.  Ein  Recht 
auf  Auswanderung  ist  niemandem  gesichert,  denn  die  Regierung  ist 
nicht  gehalten,  die  Reisebewilligung  zu  erteilen.  Infolge  dieser 
Vollmacht  der  Behörde  ist  auch  nirgends  festgesetzt,  wer  nicht 
auswandern  dürfe,  etwa  Wehrpflichtige,  flüchtige  Verbrecher  u. 
derg].,  im  Gegenteil  die  Behörde  hat  im  §  4  ausdrücklich  das 
Recht  zugesprochen  erhalten,  jedermann  bedingungslos  die 
Auswanderung  zu  verbieten,  wenn  sie  dies  aus  besonderen 
Gründen  für  angebracht  hält. 

Auch  sonst  enthält  das  Gesetz  nicht  viel  mehr  als  den 
allerdings  sehr  weiten  Rahmen  für  die  Verordnungsgewalt  der 
Behörden,  deren  Zuständigkeit  aber  ebenfalls  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Die  Definierung  eines  Auswandererschiffes  und 
§  20.  c.  machen  es  fraglich,  ob  nicht  auf  kleineren  Schiffen  die 
Kontrolle  unterbleibt :  auch  sind  in  der  Verordnung  des 
Gaimusho  No.  15  vom  li.  Juni  1907  nicht  alle  Reiseziele 
aufgeführt,  nach  denen  eine  Auswanderung  in  Betracht  kommt, 
so  dass  durch  Schiffwechsel  in  einem  der  nichtgenannten 
Reiseziele  wiederum  eine  Möglichkeit  zur  Umgehung  der 
Kontrolle  gefunden  werden  könnte.  Eine  Strafbestimmung  gegen 
den  Mädchenhandel,  (analog  dem  §  48  des  deutschen  Auswande- 
rungsgesetzes vom  9.  VI.  1897,)  fehlt.^-  Infolge  der  fast  unbe- 
schränkten Machtvollkommenheit,  die  das  Gesetz  der  Behörde 
verleiht,  fallen  allerdings  Lücken  des  Gesetzes  weniger  ins 
Gewicht,  da  jederzeit  eine  neue  Verordnung  erlassen,  oder  durch 
einen  Verwaltungsakt  eingegriffen  werden  kann. 

Gewiss  ist  ein  reichliches  Mass  von  Fürsorge  für  die  Aus- 
wanderer in  Gesetz  und  Verordnungen  enthalten.  Wenn  man 
aber  die  Hauptziele  der  ganzen  Gesetzgebung  zusammenfasst, 
so    stehen    neben    der    Humanität    mindestens    gleichberechtigt : 

0  Nach  Verordnung  Xo.  3  des  Gaimusho  vom  8.  VI.  1907  fallen  folgende 
Arbeiten  unter  §  i  des  Gesetzes :  Landwirtschaft,  Fischerei  (ausgen.  rassische 
Gewässer  und  Sachalin),  Minenarbeit,  Industrie,  Hoch-  und  Tiefbau,  Transport- 
wesen, Baugewerbe,  Speisenbereitung  (Köche),  Wäscherei,  Näherei,  Haarpflege,  häus- 
liche Dienste,  Krankenpflege. 

2)  Ob  das  allgemeine  Strafgesetzbuch  in  §§  182  u.  224  ff.  ausreichende  Hand- 
haben gegen  den  Mädchenhandel  gibt,  vermag  ich  nicht  zu   beurteilen. 
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Wahniiv^  (k's  natioii.ilcn  AiiscrluMis  im  AiislaiKic  und  Schlitz 
vor  ICiUficindunL;  der  eigenen  Untertanen.  Der  Ikriclit  des 
Comniissioner  of  Labor  on  Hawaii,'^  ^ibt  diesen  Eindruck  wie 
l'ol^t  wieder :  ,,  Die  Politik-  der  Rc^ierun^'  mit  Bczuj^  auf  ihre 
Untertanen,  die  im  Auslande  Aufenthalt  nehmen,  ist  empfehlens- 
wert. Japan  unternimmt  es,  seine  unerwünschten  und  bedürftifjen 
Untertanen  unter  eigene  Kontrolle  zu  nehmen,  und  übernimmt 
die  Verantwortung  für  alle  seine  Leute,  ganz  gleich,  wo  sie 
sich  auflialten,  wenn  sie  nicht  selbst  für  ihren  Unterhalt  aufl-commen 
können.  Soweit  es  möglich  ist,  sich  auf  den  nationalen,  ja[)anischen 
Standpunkt  zu  stellen,  ist  er  nach  Aeusserungen  von  Japanern  der, 
dass  ihr  Vaterland,  wie  sie  glaubini,  durch  die  Entehrung  oder 
lu'nicdrigung  seiner  Angehörigen  im  Auslände  selbst  entehrt 
oder  crniediigt  werde,  und  die  wichtigste  Aufgabe  der  Aus- 
wanderungsgesetzgebung scheint  ihnen  zu  sein,  die  Rückkehr 
derjenigen  sicher  zu  stellen,  die  durch  ihre  Vlandlungsweise  oder 
durch    Unglück    unwillkommene    Gäste    fremder  Länder  werden 

könnten Die  Fürsorge    für    das    Wohl    des    Auswanderers 

erfolgt  teilweise  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Japaner,  der 
sein  Vaterland  verlässt,  dem  Mikado  die  Treue  bewahrt  und  nicht 
auswandert,  um  seine  Staatsangehörigkeit  aufzugeben  oder  sich 
dauernd  in  der  Fremde  anzusiedeln."  Darin  sind  sich  Regierung 
und  öffentliche  Meinung  einig,  dass  der  Japaner  im  Auslande 
ebensogut  Japaner  zu  sein  und  für  sein  Vaterland  zu  arbeiten  habe, 
wie  jeder  Japaner  im  Inselreiche  selbst.  Es  ist  gewiss  beneidens- 
wert, dass  es  den  Bemühungen  der  Regierung  sowie  dem 
Patriotismus  der  Bewohner  Dai  Nippons  gelungen  ist,  bisher 
jeden  Volksverlust  durch  Auswanderung  zu  verhindern.  Dass 
dieser  Vorteil  auch  Nachteile  im  Gefolge  hat,  dass  er  z.  B.  die 
wirtschaftlichen  und  kolonisatorischen  Erfolge  gefährdet,  die 
Deutschland  mit  dem  Verlust  von  Millionen  deutscher  Bürger 
bezahlt  hat,  gehört  auf  ein  anderes  Blatt. 

So  einig  Regierung  und  öffentliche  Meinung  aber  auch 
grundsätzlich  sind,  wenn  es  den  Vorteil  Japans  gilt,  so  war  die 
Regierung  doch  in  der  Auswanderungspolitik  stets  selbständig 
genug,  um  ihre  Entscheidungen  auch  unbekümmert  um  populäre 
Strönmngen  zu  treffen.  Das  war  insbesondere  der  Fall,  als 
sich  eine  Beschränkung  der  Auswanderung  als  nötig  erwies. 
Zuerst  geschah  dies  1901.  Damals  verbot  die  Regierung  durch 
Einführunfj    einiger  neuer  Bedingungen    für    die    Erlangung    von 
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Auslandspässen  den  Unbemittelten  praktisch,  wenn  auch  nicht 
der  Form  nach,  die  Auswanderung  nach  dem  Festland  der 
Vereinigten  Staaten,  um  zu  verhindei'n,  dass  die  Amerikaner  ihre 
Untertanen  ähnlichen  Ausschliessungsmassregeln  unterwerfen  wie 
die  Chinesen.  Mit  Rücksicht  auf  die  gleichgerichteten  Vorkehrun- 
gen Japans  sahen  auch  tatsächlich  die  Vereinigten  Staaten  von  einer 
Ausschliessung  ab,  mussten  aber  bald  bemerken,  dass  die  japani- 
sche Einwanderung  nicht  nur  nicht  aufhörte,  sondern  sogar 
zunahm.  Die  Auswanderungsgesellschaften  beförderten  ihre 
Kunden  jetzt  auf  dem  Umwege  über  Hawaii,  Kanada  und  Mexiko, 
zum  Teil,  wie  es  scheint,  heimlich,  so  dass  den  Amerikanern,  die 
nicht  mehr  imstande  waren,  die  Einwanderung  zu  kontroUieren 
die  ganze  Sache  höchst  verdächtig  wurde.  Es  fehlte  nicht  an 
Beschuldigungen  der  japanischen  Regierung,  der  man  absichtliche 
Umgehung  des  Abkommens  vorwarf  Indessen  scheint  sich  diese 
ganz  neutral  verhalten  zu  haben,  ja  sie  gab,  wenn  es  darauf 
ankam  (z.B.in  Hawaii  durch  ihren  Generalkonsul),  deutlich  bekannt, 
dass  sie  auch  von  ihren  Untertanen  eine  Einhaltung  des  von  ihr 
gegebenen  Versprechens  erwarte.  Mehr  geschah  allerdings  nicht, 
wohl  weil  man  der  Auswanderung  damals  noch  sehr  freundlich 
gegenüberstand,  allerhand  wirtschaftliche  Vorteile  von  ihr  erwartete 
und  vor  allem,  weil  man  wahrscheinlich  den  Ernst  des  Wider- 
standes in  Amerika  gegen  die  japanische  Einwanderung  unter- 
schätzte. 

Obwohl  die  Auswanderung  sich  nach  dem  ersten  Eingreifen 
der  Regierung  bald  erholte,  besonders,  nachdem  man  den  Umweg 
nach  den  Vereinigten  Staaten  nutzbar  gemacht  hatte,  scheint  doch 
genug  Widerstand  gegen  die  Regierungspolitik  aufgetaucht  zu  sein, 
wahrscheinlich,  weil  an  der  Auswanderung  zu  viele  einflussreiche 
Kreise  interessiert  waren.  Vielleicht  wollte  man  nicht  nur  der  Aus- 
wanderung, sondern  auch  der  öffentlichen  Meinung  eine  Ablenkung 
bieten  und  befreite  darum  im  folgenden  Jahre  (1902)  die  Reisenden 
nach  China  und  Korea  von  dem  Auswandererschutzgesetz,  indem 
man  sie  als  Nicht-Auswanderer  erklärte.  Man  hätte  ja  bloss  die 
Behörden  anzuweisen  brauchen,  bei  Erteilung  von  Pässen  nach 
China  und  Korea  etwas  freigebiger  vorzugehen,  um  denselben 
tatsächlichen  Erfolg  zu  erzielen.  Dass  die  Regierung  aber  lieber 
das  Gesetz  änderte  und  dadurch  die  Auswanderer  um  dessen 
Schutz  brachte,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  das  Gesetz,  wie 
oben  ausgeführt,  nicht  in  erster  Linie  den  Schutz  der  Auswan- 
derer bezweckt,  oder  aber,  dass  man  durch  die  Aenderung  des 
Gesetzes  auf  die  Oeffentlichkeit  wirken  wollte. 
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I  )ii-  \vcili;t;hcii<lc  Aufsicht,  tWc  die  japanische  Rcgicruii'^f  in 
Hczu'^  auf  das  Auswanderungswesen  ausübt  und  die  Unselbständi^^- 
kcit  der  Auswanderun«;  selbst,  die  sich  {^anz  und  fjar  von  Tüky«j 
l)evomuuiden  lässt,  haben  wiederholt  zur  Vermutunfj  Anlass 
«gegeben,  dass  ilic  Regierung  die  Auswanderung  hjimlich  betreibe, 
uni  durch  sie  japanische  Interessensphären  im  Auslande  und 
wirtschafth'che  Vorteile  aller  Art  zu  erlangen.  Imu  Nachweis 
für  diese  lijhauptung  ist  meines  Wissens  nicht  erbracht  worden, 
auch  Aubrrt  irrt,  wenn  er  glaubt,  die  Führung  dieses  Hjweiscs 
sei  'ihm  geglückt.'-  P2s  sieht  allerdings  so  aus,  als  ob  man  sich 
von  der  Auswanderung  ausschliesslich  Vorteile  versprochen  und 
ihre  Entwicklung  sehr  wohlwollenden  Auges  verfolgt  hätte. 
Das  ist  begreiflich  und  kann  Japan  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man  es  beschuldigt, 
seine  Angehörigen  und  deren  Arbeit  im  Auslande  zu  sehr  dem 
Interesse  des  Vaterlandes  dienstbar  gemacht  zu  haben,  kann 
man  die  Frage  aufwerfen,  wie  denn  die  Vereinigten  Staaten, 
Kanada  etc.  fordern  können,  dass  die  ganze  Welt  durch  Aus- 
sendung einer  zahlreichen  Schar  tüchtiger  Auswanderer  in  ihre 
Gebiete  zum  Aufbau  eines  kräftigen  und  reichen  amerikanischen, 
kanadischen  u.s.w.  Staatswesens  beitrage  ?  Die  egoistische  Aus- 
wanderungspolitik Japans  mag  in  der  Durchführung  etwas 
kleinlich  sein,  berechtigt  ist  sie  vom  nationalwirtschaftlichen 
Standpunkte  aus  unbedingt.  Auf  die  Dauer  konnten  allerdings 
die  Kinwanderungsländer  dem  Zuströmen  nicht  zu  assimilierender 
Volk.sbestandteile  nicht  gleichgültig  gegenüberstehen.  1906  führte 
der  Widerstand  gegen  die  japanische  Einwanderung  in  Californien 
zu  dem  Schulkonflikt  in  San  Francisco,  und  ein  Jahr  später 
brachen  in  Vancouver  aus  demselben  Grunde  Unruhen  aus,  die  als 
ernste  Mahnung  nicht  übersehen  werden  konnten.  Die  japanische 
Regierung  zcigle  sich  dieser  heikligen  Lage  gewachsen. 
Obwohl  es  in  den  Zeitungen  bereits  deutliche  Zeichen  des 
Unwillens  gab  und  vielen  japanischen  Patrioten  die  Zeit  zu  einer 
Abrechnung  mit  den  Vereinigten  Staaten  gekommen  schien, 
denen  man  wegen  der  ungünstigen  Friedensbedingungen  von 
Portsmouth  grollte,  obwohl  das  japanische  Nationalbewusstsein 
sich  schwer  gekränkt  fühlte,  behielt  man  an  der  entscheidenden 
Stelle  in  Tokyo  den  Kopf  kühl.  Welche  die  Erwägungen 
waren,  die  damals  die  Haltung  der  Regierung  bestimmten,  und 
wie    der   Verlauf    der    Verhandlungen    im    Einzelnen    war,    kann 

i)  a.a.O.S.  346. 
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man  natürlich  nicht  wissen.  Das  Ergebnis  beweist  jedenfalls, 
dass  man  sich  in  Japan  klar  darüber  war,  dass  es  kein  Recht 
auf  eine  Einwanderung  in  einen  fremden  Staat  gibt,  und  dass 
eine  Auflehnung  gegen  die  Einwanderungspolitik  eines  souve- 
ränen Staates  unbedingt  zu  kriegerischen  Verwickelungen  fähren 
muss.  Die  aufgeregte  öffentliche  Meinung  wmrde  also  nach- 
drücklichst beschwichtigt,  und  es  kam  zu  einer  Verständigung 
zwischen  Japan  und  den  Vereinigten  Staaten,  derzufolge  diese 
davon  absahen,  irgend  welche  Einwanderungsbeschränkungen 
für  Japaner  einzufühi'en,  durch  die  deren  Nationalgefühl 
gekränkt  werden  könnte.  Dafür  versprach  die  japanische 
Regierung,  dass  keiner  ihrer  Untertanen  aus  der  Arbeiterklasse 
die  erstmalige  Erlaubnis  zur  Auswanderung  nach  den  Vereinigten 
Staaten  erhalten  sollte,  während  alle  übrigen,  sowie  die  von 
einer  Unterbrechung  ihres  Aufenthalts  in  Amerika  zurück- 
kehrenden Japaner,  Reisepässe  mit  Angabe  des  Reiseziels  mit- 
bekommen sollten.  Die  Vereinigten  Staaten  wiederum  ver- 
pflichteten sich"  durch  Zusatzabkom.men  zu  Sektion  l  des  Gesetzes 
vom  20.  II.  1907  und  eine  Erklärung  des  Präsidenten  Roosevelt 
von  14.  III.  1907  betreffend  „  Japanese  and  Korean  Laborers 
skilled  and  unskilled,"  der  Einwanderung  von  solchen  Leuten, 
die  mit  Pässen  für  das  erreichte  Reiseziel  versehen  sein  würden, 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen,  verboten  aber  gleich- 
zeitig die  Einwanderung  aller  andern.  Die  japanische  Regierung 
sah  ein,  dass  sie  auch  die — selbst  durch  längeren  Zwischenauf- 
enthalt unterbrochene — Auswanderung  auf  Umwegen  unterbinden 
müsse,  um  ihr  Versprechen  einhalten  zu  können,  und  sie 
übernahm  es  daher,  auch  die  Auswanderung  nach  Hawaii, 
Kanada  und  Mexiko  auf  gleiche  Weise  einzuschränken.  Mit  Kanada 
wurde  übrigens  gleichfalls  verhandelt,  noch  bevor  eine  ähnliche 
Missstimmung  wie  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  aus- 
gebrochen war,  was  u.a.  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass 
Kanada  einen  Teil  des  Japan  damals  engverbündeten  Englands 
bildet,  und  man  in  Japan  sehr  bemüht  war,  die  politische 
Freundschaft  mit  diesem  nicht  zu  trüben.  Die  Verhandlungen 
mit  Kanada,  die  in  Tokyo  geführt  wurden,  kamen  viel  rascher 
zum  Abschluss  als  die  mit  den  Vereinigten  Staaten,  denn  auch 
von  Seiten  Kanadas  musste  man  entgegenkommend  sein,  da  es 
als  Teilnehmer  am  englisch-japanischen  Handelsvertrag  den 
Japanern  unbeschränkte  Freiheit  der  Einwanderung  zugesichert 
hatte.     Man  kam   ziemlich   bald    zu    einem    formlosen    Ueb^rein- 
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koniiiKMi,  in  dem  Jupaii  sich  /u  einem    Ver/iclit    auf   das     Recht 
ticr  freien   ICiiuvaiulerung  bereit  erklärte. 

Die  Durclifiihrun^  der  versprochenen  Abstellung  der  Aus- 
wanderung- aus  Jai)an  geschah  sehr  energisch.  Die  Geset/.^ebnnj^ 
wurilc  in  der  schon  erwähnten  Weise  geändert  um\  ergänzt, 
tlen  Auswanderungsagenturcn  wurtle  die  sofortige  I*>lcgung 
einer  erhöhten  Kaution  von  50000  Yen  vorgeschrieben,  was 
einer  Sistierung  eines  Teiles  der  Agenturen  gleichkam,  die 
Ueberwachung  des  Auswanderungswesens  wurde  verschärft, 
einige  Gesellschaften  wurden  unterdrückt,  und  die  Ausgab-'  von 
Pässen  wurde  aufs  schärfste  eingeschränkt.  Die  Zahl  der  Aus- 
wanderer fiel  dementsprechend  von  ic^oS  auf  1907  um  mehr  als 
die  .Hälfte  und  ging  auch  in  den  folgenden  Jahren  immer  mehr 
zurück.  Wiederum  hiess  es  in  der  Presse,  das  Abkommen  wäre 
auf  Seiten  Japans  nicht  eingehalten,  aber  heute  ist  diese  Behaup- 
tung vollkommen  widerlegt  und  der  Beweis  dafür  geliefert,  dass 
die  japanische  Regierung  nicht  nur  willens,  sondern  auch 
imstande  war,  die  Auswanderung  ganz  in  der  Kontrolle  zu 
behalten.  Natürlich  konnte  die  Auswanderung  nicht  plötzlich 
abgeschnitten  werden.  Es  wurden  ohnehin  viele  Interessen  durch 
ihre  gewaltsame  Einschnürung  verletzt,  und  die  Regierung,  der 
ja  an  der  Ausbreitung  von  Handel  und  Schiffahrt,  an  der  Verbes- 
serung der  Handelsbilanz  durch  die  Geldsendungen  aus  dem 
Auslände  und  an  manchem  andern  liegen  musste,  bemühte  sich, 
für  das  verlorene  Auswanderungsziel  Ersatz  zu  finden.  Sie 
veranlasste  durch  ihre  Vertreter  im  Auslande  und  besonders 
hiezu  entsandte  Beamte  die  Anstellung  von  Untersuchungen 
über  die  Lage  der  Ansiedler  im  Auslande  und  über  Länder,  die 
sich  zur  Auswanderung  eignen  könnten.  Diese  Berichte  liegen 
gedruckt  in  einer  Reihe  dicker  Bände  vor,  die  das  Ministerium 
des  Aeussern  in  Tokyo  veröffentlicht  hat  und  deren  erster  im 
Dezember  190S  erschien.  Der  Inhdt  dieser  Berichte  gab  keine 
grossen  Hoffnungen  auf  künftige  Erfolge  einer  neuen  Auswande- 
rungsbewegung nach  andern  als  den  bisher  aufgesuchten  Reisezielen. 

Vielleicht  war  das  der  Anlass,  dass  man  sich  in  japanischen 
leitenden  Kreisen  auf  die  Kolonisierungsmöglichkeiten  im  eigenen 
Machtbereich  besann.  Zugleich  war  es  die  Zeit,  wo  man  sich 
bereits  mit  den  Vorbereitungen  für  die  Annexion  Koreas  be- 
schäftigte, jedenfalls  gab  am  2.  Februar  1909  Graf  Komura  als 
Minister  des  Aeussern  anlässlich  einer  Parlamentsdebatte  über 
die  Auswanderung  eine  Erklärung  ab,  die  in  der  Presse  des  In- 
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und  Auslandes  als  eine  programmatische  Aeusserung  der  Regie- 
rung verstanden  wurde.  Sie  wünscht,  dass  die  japanische  Aus- 
wanderung sich  auf  den  fernen  Osten  konzentriere,  nämlich  auf 
Korea  und  die  Mandschurei,  damit  sich  die  Japaner  nicht  zu 
sehr  zerstreuten  und  dem  Vaterlande  verloren  gingen,  auch  damit 
nicht  auf  diese  Weise  die  politischen  Beziehungen  zum  Auslande 
leiden.  Ein  Jahr  später  äusserte  sich  Graf  Komura  in  ähnlicher 
Weise,  wiederum  im  Parlament.  Diese  ,,  Konzentrationspohtik 
des  Grafen  Komura,''  wie  man  die  offizielle  Auswanderungspolitik 
\'on  jetzt  an  häufig  in  der  Presse  nannte,  hat  grosse  Debatten 
in  der  Oefifentlichkeit  hervorgerufen,  und  allgemein  hiess  es, 
keines  der  beiden  genannten  Länder  sei  geeignet,  einen  Ersatz 
für  Mawaii,  die  Vereinigten  Staaten  oder  Kanada  zu  bieten. 
Merkwürdigerweise  sieht  es  so  aus,  als  ob  die  Regierung  nichts 
getan  hätte,  um  diese  Konzentrationspolitik  auch  wirklich  zu 
betätigen,  ja  im  Frühjahr  1911  sagte  man  mir  an  zuständiger 
Stelle  im  auswärügen  Ministerium  zu  Tokyo,  dass  eine  solche 
Politik  gar  nicht  betrieben  werde.  Wenn  also  die  Worte  des 
Ministers  nich.t  ein  „  ballon  d'essai  "  waren,  so  kann  das  doch 
nur  heissen,  dass  sie  bloss  bestimmt  waren,  gehört  zu  werden, 
namenthch  auf  dem  amerikanischen  Festlande,  auf  dem  man 
damals  noch  immer  nicht  aufgehört  hatte,  die  japanische  Ein- 
wanderung misstrauisch  zu  beobachten.  Es  wäre  allerdings  auch 
möglich,  dass  der  von  einem  Teil  des  zweiten  Ministeriums  Katsnra 
(auch  Baron  Onra  war  dafür)  gehegte  Plan  am  Widerspruch 
anderer  Faktoren  scheiterte. 

Inzwischen  hat  sich  auch  das  geändert,  und  die  kanadische 
und  amerikanische  Oeffentlichkeit  ist  durch  die  Berichte  ihrer 
Einwanderungskom.missäre  darüber  beruhigt,  dass  Japan  sein 
Versprechen,  die  Einwanderung  zu  unterbinden,  tatsächlich  aus- 
geführt hat.  Die  Haltung  der  Regierung  unter  dem  2.  Minis- 
terium Katsura,  deai  Graf  Komura  als  auswärtiger  Minister  ange- 
hörte (190S-11),  dürfte  in  der  Auswanderungsfrage  eine  lediglich 
passive  gewesen  sein,  wenigstens  deutet  nichts  darauf  hin,  dass 
irgend  eine  Initiative  zur  Förderung  der  Auswanderung  ergriffen 
wurde.  Dagegen  waren  die  Klagen  der  Auswanderungsagenturen 
ein  Beweis  dafür,  dass  tats'ichlich  keine  Auswanderungserlaubnisse 
erteilt  wurden.  Die  Schiffahrtsgesellschaften,  die  gleichfalls  zur 
Klage  Ursache  hatten,  sind  durch  reichliche  Schiffahrtssubventionen 
schadlos  gehalten.  Vielleicht  gibt  die  Schaffung  einer  neuen 
japa-.u'schen     Schiffahrtsverbindung    nach     dem    Süden,    von    der 
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viel  gcsproclicn  wird,  der  Auswaiulcnm;^  ciiKn  iuhilii  Impuls, 
iluch  ist  auf  eine  Massenaiiswaiuleriin^  auch  hier  vonierhand 
nicht  zu  rechnen.  Die  Auswanderun^sa^cnturen  und  die  übrigen 
['"rcunde  der  Auswanderung  hatten  von  einem  erwarteten  Rcgie- 
run<;swechsel  eine  weniger  straffe  Durchführung  der  Auswande- 
runj^sbeschränkun^  erwartet,  und  der  Regierunj^swechsel,  der 
den  Botschafter  in  Washin^^ton,  Baron  Ucliida  anstelle  des 
Grafen  Komura  in  das  Ministerium  des  Aeussern  brachte,  ist 
im  Herbst  I9II  auch  wirklich  eiuL^etreten.  \\<,  scheint  rnir  aber 
«;anz  unwahrscheinlich,  dass  die  AuswanderungspoHtik  der 
Ret;ierun^  sich  in  den  nächsten  Jahren  deswej^en  ändern  sollte, 
da  dazu  kein  sichtbarer  Anlass  vorliegt,  während  die  Regierung 
sich  durch  neue  Verträge  mit  (X^^w  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas  und  Kanada  gebunden  hat.  l'ast  nur  versuchsweise  hat 
das  ausw.  Ministerium  unter  Ucliida  die  Erlaubnis  zu  kleinen 
Transporten  von  insgesamt  etwa  2000  Leuten  jährlich  nach 
Südamerika  freigegeben.  Im  übrigen  sucht  man  weiter  nach 
neuen  Auswanderungszielen,  doch  nur  solchen,  wo  kein  zu  niedriger 
Lohn  bezahlt  wird.  Man  will  anscheinend  das  Entstehen  eines 
japanischen  Kuliarbeiterstandes  im  Auslande  verhüten,  treibt  also 
eine  energische  Prestigepolitik,  die  zugleich  beweist,  dass  die 
Uebervölkerung  im  Lande  nicht  schlimm  sein  kann,  oder  aber, 
dass  man  nach  dem  Wohl  des  untern  Volkes  nicht  fragt.  Das 
letztere  scheint  mir  allerdings  für  die  japanische  Politik  charakte- 
ristisch zu  sein. 

Im  P'ebruar  1911  kam  ein  neuer  Handelsvertrag  zwischen  den 
Vereinigten.  Staaten  und  Japan  zustande,  in  dem  kein  Wort  von 
einer  Einwanderungsbeschränkung  für  Japaner  enthalten  ist.  Die 
Weglassung  jeder  derartigen  Klausel  wurde  von  der  japanischen 
Diplomatie  als  ein  grosser  Erfolg  hingestellt,  während  die 
Bundesregierung  in  Washington  alle  Mühe  hatte,  den  Bürgern 
Californiens  diesen  Verzicht  annehmbar  zu  machen.  Dabei 
wurde  praktisch  an  dem  bestehenden  Zustande  nichts  geändert, 
da  die  japanische  Regierung  sich  durch  eine  besondere  Erklärung 
verpflichtete,  auf  administrativem  Wege  eine  ^Einwanderung  von 
japanischen  Arbeitern  nach  Hawaii  und  dem  Eestlande  wie 
bisher  zu  verhindern.  Dies  geschah  so,  dass  Japan  durch  eine 
besondere  Note  anerkannte,  dass  durch  den  neuen  Vertrag  das 
allgemeine  (also  nicht  nur  auf  Japaner  bezügliche)  Einwande- 
rungsgesetz vom  14.  III.  1907  nicht  berührt  werde.  Tatsächlich 
ist  Sektion  l   dieses  Gesetzes,  die  bestimmt,  dass  die    Pässe    der 


66  E.    GRUENFELD,    DIE   JAPANISCHE   AUSWANDERUNG. 

Einwanderer  auf  ihr  Einwanderungsziel  lauten  müssen,  nur 
gegen  Japaner  und  Koreaner  gerichtet.  Eine  ähnliche  Bindung 
erfolgte  in  Bezug  auf  Kanada,  dessen  Handelsvertrag  mit  Japan 
im  Juli  191 1  ablief.  Da  man  in  Kanada  der  unklaren  handels- 
politischen Lage  der  Kronkolonie  wegen  keine  Lust  hatte,  den 
Handelsvertrag  zu  erneuern,  beziehungsweise  dem  neuen  englischen 
beizutreten,  so  wurde  provisorisch  vom  17.  Juli  1911  ab  eine 
Verlängerung  des  bestehenden  Zustandes  für  2  Jahre  vereinbart, 
wobei  gleichfalls  eine  Fortdauer  der  bisher  beobachteten  Ein- 
schränkung der  japanischen  Auswanderung  festgelegt  wurde. 

Damit  dürfte  für  die  nächste  Zukunft  die  Fiage  zur  Ruhe 
gekommen  sein,  und  wenn  keine  neuen  Tatbestände  entstehen, 
ist  auch  keine  Aenderung  in  der  japanischen  Auswanderungs- 
politik vorauszusehen. 

Das  bisher  von  der  japanischen  Auswanderung  Gesagte 
konnte  meist  auf  ihre  Gesamtheit  Bezug  nehmen.  Im  einzelnen 
sind  aber  die  Schicksale  der  Auswanderer  nach  den  einzelnen 
Gebieten  sehr  verschieden,  so  dass  es  notwendig  ist,  sie  gebiets- 
weise einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Es  ergibt 
sich  auf  diese  Weise  eine  Einteilung  der  Auswanderung  in  3 
Gruppen  :  Die  Auswanderung  nach  dem  Osten  (Hawaii, 
Vereinigten  Staaten  und  Kanada),  nach  dem  übrigen  Ausland 
und  nach  den  japanischen  Kolonien.  Die  Unterscheidung  dieser 
drei  Gruppen  beruht  sowohl  auf  wirtschaftlichen  als  auch  auf 
politischen  Momenten,  wie  sich  aus  der  folgenden  Darstellung 
ergeben  soll. 

DIE  AUSWANDERUNG  NACH  DEM  OSTEN. 

Dem  geschichtlichen  Verlauf  nach  ist  naturgemäss  der 
Verkehr  zwischen  Japan  und  dem  auch  heute  noch  viele 
Tagereisen  zur  See  entfernten  nordamerikanischen  Kontinent 
der  jüngste  unter  den  drei  genannten  Gruppen,  doch  verdient 
er  eine  Voranstellung  schon  deshalb,  weil  er  die  wirtschaftlich 
und  politisch  wichtigste  der  Auswanderungen  umschliesst,  deren 
Geschick  das  der  gesamten  japanischen  Ausvvanderung  bestimm- 
te. Auch  war  bisher  die  Zahl  der  nach  Amerika  ausge- 
wanderten Japaner  am  grössten. 

Für  die  ganze  Auswanderung  nach  Nordamerika  ist  es 
charakteristisch,  dass  ihr  Schicksal  schliesslich  von  politischen 
Momenten  bestimmt  wurde,  u.  zw.  im  negativen  Sinne,    obwohl 
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sie  SL-inci/ciL  künstlich  in  dii!  Wc}^c  t;elciU:t  worden  war,  und 
ilirc  Urs.iche  die  yVibciternot  der  betreffenden  Gebiete  war. 
Diese  hall^jn  teils  unmittelbar,  teils  mittcllxir,  durch  ihre  hohen 
Löhiie  Ausvvantlerer  aus  Japan  an  sich  ^czofjcn,  und  ihnen 
allen  wirtschaftliche  ICrfolt^e  verschiedener  Art  c;;eboten,  bis  die 
^anze,  kaum  entwickelte  Massenbewe^unj^  mit  einemmale  zum 
Stehen  kam.  Damit  ist  ein  Vorgang  zu  einem  vorläufigen 
Absphluss  gekommen,  der  zugleich  ein  Kapitel  der  Arbeiterfrage 
auf  Hawaii  zum   lüule  bringt. 

Die  hiselgruppe,  die  unter  dem  Namen  Hawaii  bekannt  ist 
und  in  wenigen  Jahrzehnten  die  I-jitwicklung  von  einem  primitiven 
Staatswesen  zur  Republik  unter  dem  Schutze  der  Vereinigten 
Staaten  durchlaufen  hat,  steht  fast  ganz  unter  dem  Zeichen  des 
Zuckerrohrbaues,  dem  die  vielen  Plantagen  des  Territoriums 
gewidmet  sind.  Da  die  eingeborene  ]5evölkerung  durch  die 
Berührung  mit  der  abendländischen  Zivilisation  anscheinend  zum 
Aussterben  verurteilt  ist  und  immer  mehr  abnimmt,  (von  1853 
bis  1910  von  70036  auf  2604I  oder  von  95.769^  auf  13.57% 
der  Gesamt-Bevölkerung)'^  so  entstand  bald  ein  Arbeitermangel, 
für  dessen  l^eseitigung  Regierung  und  Plantagenbesitzer  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unermüdlich  tätig  sind.  E)s  gibt  wenig 
Volksstämrne  deren  Eignung  zur  Besiedlung  der  Insel  nicht 
versucht  worden  wäre,  ja  die  ganze  Geschichte  der  Arbeiterschaft 
auf  Hawaii  erscheint  wie  ein  fortgesetzter  Laboratoriuinsversuch. 

Auf  diesem  Hintergrunde  ist  das  Schicksal  der  japanischen 
Einwanderung  doppelt  interessant,  weil  es  auf  kleinem  Raum 
die  Vergleichung  der  japanischen  mit  den  Arbeitskräften  beinahe 
der  ganzen  Welt  gestattet.  Als  oben  von  der  Geschichte  der 
japanischen  Auswanderung  die  Rede  war,  wurden  bereits  die 
Anfänge  der  Beziehungen  zwischen  Japan  und  Hawaii  erwähnt. 
Die  Könige  der  Inseln,  die  Pflanzer  und  die  Missionäre,  die 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Geschichte  der  Inseln  hatten, 
suchten  nach  einem  Bevölkerungsersatz,  der  der  eingeborenen 
Rasse  ähnlich  sei  und  wandten  sich  bald  nach  Japan,  wo  sie 
im  Jahre  1884  eine  prinzipielle  Einwilligung  der  Regierung  zu 
einer  Auswanderung  nach  Hawaii  erlangten.  Bald  folgte  ein 
formeller  Vertrag  hierüber  zwischen  den  zwei  Staaten  (Jan.  1S86) 
und  ein  Arbeiterübereinkommen,  das  die  japanische  Regierung 
zur   Vermittlung    von  Arbeitern    verpflichtete.      Die    japanischen 

1)  Fourth  Report  ofthe  Commissioner  of  I-abor  ou  Hawaii.  1910.  \Vashint;tion 
1911.  S.  II. 
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Auswanderer  niussten  sich  für  3  Jahre  schriftlich  binden  und 
erhielten  einen  Lohn  von  9  $,  und  6  $  ausserdem  für  Lebens- 
mittel. Der  Kontrakt  konnte  nach  seinem  Ablauf  für  weitere 
2  Jahre  verlängert  werden.  Für  je  lOO  Männer  sollten  30 
Frauen  mitgenommen  werden,  und  die  Fragen  der  Gesundheits- 
und Rechtspflege,  der  Rückbeförderung  im  Krankheitsfalle 
waren  genau  geregelt.'-*  In  Hawaii  vergab  die  Regierung  des 
Königs  die  Arbeiter  an  die  Pflanzer,  so  dass  die  Möglichkeit 
einer  Kontrolle  gegeben  war. 

Man  hatte  früher  auf  Hawaii  chinesische  Arbeiter  beschäftigt 
und  war  mit  ihnen  recht  zufrieden  gewesen,  besonders  da  man 
ihnen  im  Monat  nur  12.50  $  bezahlte.  Als  aber  Hawaii  1876 
einen  Reziprozitätsvertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten  abschloss, 
wurde  die  chinesische  Einwanderung  eingeschränkt,  und  das 
schuf  ein  Vacuum,  das  von  den  Japanern  ausgefüllt  werden 
sollte.  Die  Geschichte  der  Einwanderung  in  Hawaii  zeigt  bis 
zum  völligen  Einwanderungsverbot  für  Chinesen  i.  J.  1898  ein 
je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Strenge,  mit  der  die 
Einwanderungsbeschränkung  für  Chinesen  behandelt  wurde, 
entsprechendes  Nachlassen  oder  Zunehmen  der  japanischen 
Zuwanderung.  Bis  zum  völligen  Ausschluss  der  Chinesen,  der 
eine  P'olge  der  Annexion  Hawaiis  durch  die  Vereinigten  Staaten 
war,  wurde  eben  das  Prinzip  verfolgt,  dem  Arbeitermangel  durch 
„  Asiatic  labor "  abzuhelfen,  und  Chinesen,  Japaner,  Koreaner 
sollten  dieselbe  Rolle  spielen.  Da  die  Koreaner  nicht  sehr 
zahlreich  waren,  die  Chinesen  bald  ausgeschlossen  wurden, 
während  die  Japaner  ungehindert  einwanderten  und  stets  will- 
kommen geheissen  wurden,  da  sie  ein  brauchbares  Arbeiter- 
material darstellten  und  als  Arbeiter  zunächst  zu  keinen  ernst- 
lichen Klagen  Anlass  gaben,  so  nahm  die  Inselgruppe  nach  und 
nach  den  Charakter  eines  japanischen  Siedelungsgebietes  an.  Die 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Jahren 
zeigt  folgende  Statistik.^^ 

1)  Näheres  s.  3.  Report  of  the  Commissioner  of  Labor  on  Hawaii  1905. 
AVashington  1906.  Im  Vertrag  zwischen  Japan  und  dem  Königreich  Hawaii  von 
1886  ist  nur  die  Bestellung  von  Hawaiischen  Auswandercragentjn  in  Japan  und 
der  Schutz  der  Auswanderer  vorgesehen.  Die  japanische  Regierung  erklärte  sich 
prinzipiell  der  Auswanderung  nach  Hawaii  gewogen.  Der  Vertrag  sollte  5  Jahre 
in  Kraft  bleiben  und  stillschweigend  verlängert  werden  können,  (vergl.  „  Treaties 
and  Conventions  between  the  Empire  of  Japan  and  other  Powers  compiled  by  the 
Foreign  Office.     Tokyo  1899.  S.  365.) 

2)  Nach  4.  Report  etc.   151c.  S.   II. 
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Diese  Zahlen  geben  allein  noch  keine  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  der  Japaner  für  Hawaii,  insbesondere  für  sein  wirt- 
schaftliches Leben-,  z.  T.  auch  deshalb,  weil  die  auf  amerikanischem 
Boden  geborenen  Abkömmlinge  der  Einwanderer  nicht  mit  diesen 
zusammen  aufgeftihrt  sind.  Im  Jahre  1900,  in  dem  der  Hundert- 
satz der  Japaner  im  Verhältnis  zur  übrigen  Bevölkerung  am 
höchsten  war,  waren  von  allen  Erwerbstätigen  über  zehn  Jahre 
75-639^  Chinesen  und  Japaner  ;  in  landwirtschaftlichen  Berufen 
betrug  ihr  Anteil  91.329^,  in  den  häuslichen  und  persönlichen 
Dienstleistungen   50.979^,  im  Gewerbe  49.179^,    in    Handel    und 
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Verkc^hr  48.68^  uad  in  den  freien  Berufen  \\\\^^  Beanitenstellungen 
11.82^.'^  Einzelne  Wirtschaftszweige  waren  also  fast  ganz  in 
Händen  der  Asiaten,  insbesondere  Landwirtschaft,  Gärtnerei, 
Wäscherei,  persönliche  Bedienung  (Kellner,  häusliche  Dienstboten, 
Raseure  etc.),  Hausierhandel,  Bäckerei  und  Schneiderei.  Es 
sind  das  natürlich  zunächst  die  Berufe,  derentwegen  eine 
Versorgung  des  Arbeiterbedarfs  vom  Auslande  her  in  dij  Wege 
geleitet  wurde  ;  die  übrigen  Erwerbszweige  sind  solche,  in  die 
die  sesshafteren  Einwanderer  übergetreten  sind,  da  sie  in  diese 
dank  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  häuslichen  Leben  am  leich- 
testen eindringen  und  sich  durcli  grössere  Arbeitsamkeit  und 
persönliche  Anspruchslosigkeit  in  ihnen  am  raschest -n  festsetzen 
konnten.  Dieselbe  Gattung  von  Berufen  kommt  fast  überall  in 
Betracht,  wo  verschiedene  Volksstämms  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet  mit  einander  zusammentreffen. 

Auf  Hawaii  haben  es  jedenfalls  die  Japaner  verstanden,  sich 
durch  ihre  persönlichen  Eigenschaften  erhebliche  wirtschaftliche 
Erfolge  zu  verschaffen,  umsomehr,  je  weniger  sie  durch  die  Kon- 
kurrenz der  noch  billigeren  und  fleissigeren  chinesischen  Arbeits- 
kräfte bedrängt  wurden.  Das  besteuerbare  Grundeigentum  in 
japanischen  Händen  erreichte  1909  den  Wert  von  1748 179  $, 
verteilt  auf  2515  Besitzer.  Im  selben  Jahre  waren  bereits  134 
Japaner  mit  einer  Personaleinkommensteuer  von  2002  $  in  A^tvi 
Steuerlisteii  eingetragen,  die  einem  Jahreseinkommen  von  97930 
$  auferlegt  war.^^ 

Die  Arbeit,  derentwegen  die  Japaner  herübergeholt  worden 
waren,  ist  die  auf  den  Zuckerplantagen,  eine  anstrengende,  oft 
unangenehme  Beschäftigung,  die  indes  wenig  Gefahren  und  gesund- 
heitliche  Schädigungen  im  Gefolge  hat  und  dem  tüchtigen  und 
zuverlässigen  Arbeiter  ziemlich  günstige  Aussichten  zum  Auf- 
steigen auf  der  sozialen  Stufenleiter  bietet.  Der  Monat  hat  26 
Arbeitstage,  der  Arbeitstag  eine  nicht  genau  geregelte,  aber  stets 
sehr  grosse  Zahl  von  Arbeitsstunden.  Die  Löhne  sind  auch 
für  ungelernte  Arbeiter  monatsweise  bemessen  und;  sind  heute 
gegen  die  Zeit,  zu  der  die  Japaner  zuerst  herüberkamen,  um 
etwa  500^  erhöht.  Der  Mindestlohn  ist  im  Monat  etwa  18  $, 
von  denen  6  bis  7  $  auf  die  Ernährungskosten  eines  erwach- 
senen Arbeiters    in    Abzug    zu    bringen    sind.     Da  die  Arbeiter 

1)  Fourlh  Report.  S.   12/13.  Japaner  und  Cliitiesen  siml  hiijr  leid'jr  oft  zusam- 
men aufjjefiilirt. 

2)  Fourth  Report.   19 10.  S.   15. 
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aber  nicht  jidoii  'l'a.[^  arbcilcn,  dürfte  ihr  rcj^clmässifjcs  Mo- 
natsciiikcjmiu  II  etwas  gcrinj^er  sein.  Wenn  Japaner  und  Chinesen 
trot/.deni  imstande  sind,  hcruinzuwandcrn,  verh;iltismäs.si|:^ 
viel  für  Ver^nü^un^^en  aii.s/u;^eben  und  noch  Geld  nach  der 
I  leiinat  /u  schicken,  so  komitit  das  einerseits  von  den  Prämien, 
»lie  zur  Anspornuni;  des  Arbjitseifers  bezahlt  werden,  anderer- 
seits von  i\cn  lüiikiinften.  die  die  nicht  im  Tagelohn,  sondern 
im  Weiklohii  stehenden  Arbeiter  beziehen  und  die  in  einzelnen 
Fällen  eine  bemerkenswerte  Höhe  erreichen.'^  Die  Lohnhöhe 
der  ungelernten  Arbeiter  auf  dcw  Pflanzungen  ist  fast  ausschliess- 
lich auf  asiatische  Arbeit,  unter  dieser  hauptsächlich  auf  Japaner 
zugeschnitten;  denn  diese  machten  in  den  letzten  15  Jahren  60  — 
70^0  der  ungelernten  Feldarbeiterschaft  aus.  Ihre  Zahl  wuchs 
fortgesetzt  bis  1904,  wo  man  3233 1  japanische  Plantagcnarbeiter 
zählte,  nahm  dann  infolge  des  Krieges  und  der  Auswanderung 
nach  dem  amerikanischen  FestlanJe  ab,  stieg  nochmals  plötzlich 
bis  auf  32771  im  Jahre  1908  und  fiel  dann  infolge  der  in- 
zwischen getroffenen  Einwanderungsbeschränkung  merkbar  ab. 
Die  Löhne  sind  etwas  niedriger  als  nach  der  Annexion  Hawaiis, 
die  so  viele  Veränderungen  brachte,  sind  aber  seit  1905  rascher 
gestiegen  als  die  Lebensmittelpreise,  so  dass  die  Lohnbewegung 
im  allgemeinen  eine  günstige  zu  nennen  ist. 

Die  nächste  Gelegenheit  zu  einem  wirtschaftlichen  Aufstieg 
für  die  Piantagenarbeiter  bieten  die  verschiedenen  Handwerke, 
die  auf  den  Pflanzungen  betrieben  werden.  Der  Anteil  der 
Japaner  an  diesen  Bjrufsstellungen  stieg  andauernd  und  erreichte 
1910  62.6oy^.  i;)ie  Lohnstatistik  zeigt  aber,  dass  diesem  Ein- 
dringen der  Japaner  in  die  gelernten  Berufe  ein  Sinken  des  Lohnes 
entsprach,  und  ein  Vergleich  der  Durchschnittstagelöhns  von 
japanischen  und  andern  gelernten  Arbeitern  beweist,  dass  dieser 
Lohndrück  ein  Ergebnis  der  Verwendung  billigerer  Arbeitskräfte 
ist.  Es  sank  nicht  nur  der  Durchschnittslohn  der  ganzen 
in  Rede  stehenden  Arbeiterschicht  (von  I.78  $  i.  J.  1902  auf 
1-53  $  '•  J-  1910),  sondern  auch  der  Durschnittslohn  für  jede 
nichtjapanische    nationale    Gruppe  von    gelernten    Arbeitern,    die 

'^'  Auf  die  Einzelheiten  der  intcrj-ssant-^n  I.olinsysteme,  die  in  Hawaii  üblich 
sind,  und  andere  Details  ist  hier  mit  Rücksicht  auf  das  Ziel  dieser  Untersuchung 
absichtlich  nicht  näher  eingegangen.  Sie  finden  sich  nähi:r  beschrieben  in  den 
Reports  of  ths  Commissoner  of  Labor  on  Hawaii,  denen  die  nicht  besonders 
belegten  Angaben  üb.-r  diese  Verhältnisse  durchwecs  entnommen  sind. 
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die  Lohnstatistik  verzeichnet.^^  Darunter  hatten  sogar  die  Japaner 
selbst  zu  leiden,  denn  auch  ihr  Durchschnittstagelohn  fiel  von 
1902  bis   1910  von   1.06  auf  I.05   $. 

Dasselbe  Bild  ergibt  sich  für  die  Lohnbewegung  bei  den 
städtischen  Arbeitern,  Auch  hier  drang  die  Konkurrenz  asiati- 
scher Arbeitskräfte,  insbesondere  der  Japaner,  ein,  und  der  Erfolg 
war  ein  erhebliches  Sinken  der  Lohnsätze  für  gelernte  Arbeiter, 
während  für  ungelernte  der  Lohn  weiterstieg.  Begreiflicherweise 
ist  der  Lohndruck  besonders  im  freien  Einkommen  zu  spüren : 
die  Kosten  für  den  notwendigen  Lebensunterhalt  können  unter 
gegebenen  Umständen  nur  wenig  gedrückt  werden. 

Es  scheint  tatsächlich,  als  ob  der  Unterschied  zwischen  der 
wirtschaftlichen  Stellung  eines  japanischen  und  eines  nicht  japa- 
nischen Arbeiters  auf  Hawaii  ein  ziemlich  erheblicher  wäre. 
Eine  Lohnenquete  des  Arbeitskommissärs,  bei  der  363  Arbei- 
terhaushalte, darunter  30  japanische,  untersucht  wurden,  ergab 
als  Durchschnittseinkommen  für  einen  Arbeiterhaushalt  807.61  $, 
für  einen  japanischen  Arbeiterhaushalt  425.06  $.^^  Der  Bericht 
bemerkt  hiezu,  dass  auch  dieser  Durchschnitt  noch  günstiger  sei 
als  der  unter  analogen  Verhältnissen  auf  dem  amerikanischen 
Festlande  für  eine  weisse  Arbeiterfamilie  bestehende.  Das  Bild, 
das  die  Enquete  von  der  Lebenshaltung  der  japanischen  Familie 
auf  Hawaii  gibt,  ist  nicht  ungünstig.  Der  Familienstand  ist 
klein,  aber  nicht  etwa,  weil  die  Familien  kinderlos  wären.  Im 
Gegenteil,  die  Zahl  der  kinderlosen  Ehepaare  ist  kleiner  als  bei 
irgend  einer  andern  verglichenen  Hasse  ;  dagegen  handelt  es  sich 
noch  meist  um  jüngere  Ehepaare,  so  dass  der  Berichterstatter 
voraussieht,  dass  in  einigen  Jahren  hier  von  grösserem  Kinder- 
reichtum zu  berichten  sein  wird.  Die  Wohnungen  der  Japaner 
sind  die  vollsten  von  allen.  Während  im  Durchschnitt  aller 
Rassen  0.9  Räume  auf  eine  Person  des  Haushalts  kommen,  ist 
die  entsprechende  Zahl  für  die  Japaner  0.4,  die  geringste  von 
allen.  Dagegen  stehen  die  Japaner  an  der  Spitze,  was  den 
AufvvMnd  für  Gesundheits-  und  Körperpflege  anbelangt  (4.32  $ 
gegenüber  einem  Durchschnitt  von  1.88  $).  Die  Ausgaben  der 
Japaner  für  Alkohol  sind  bescheiden.^^  Während  so  ihr  privates 
Leben  dem  Kenner  japanischer  Verhältnisse  wenig  Bemerkens- 
wertes bietet,  erregt  ihr  soziales  Leben  umsomehr  Interesse. 

^)  Die  wenigen  Chinesen  ausgenommen. 
2)  Fourtli  Report   1910.  S.  42. 
V  Thiri  Report  X905.  S.  56. 
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Was  zunächst  aufnilU,  ist  ihr  cn^cs  Zusiiniüicahallcn  und 
clor  Man;^cl  eines  ZusamnK'n^chöri}/kcit.s;Tofühls  mit  den 
übrit^fen  Inselbewohnern.  Obwohl  die  Jainmcr  nur  i^erin^en 
ICinlhiss  auf  die  öffentlichen  An;4ele^enheiten  von  Hawaii  haben, 
tra;_jen  sie  iloch  viele  neue  Zü^e  in  d  is  Bild  seines  gesell- 
schaftlichen Lebens  hinein.  Sie  stellen  eine  Arbeiterbcvölkerunj^ 
dar,  die  einen  niedriiren  Lebens-Standard  bewahrt,  um  alle 
Ersparnisse  zurückzulegen  und  mit  ihnen  so  bahl  als  möglich 
in  die  Heimat  zurückzukehren.  Ihr  Verdienst  undiiire  Erspar- 
nisse fliessen  nicht  dem  Gewerbfleiss  der  Inseln  zu,  tragen  weder 
zur  l'.rrichtung  von  Heimstätten  bei,  noch  fördern  sie  die  Entwick- 
lung des  Gemeinwesens  in  irgend  einer  Hinsicht.'-'  Der  Arbeitskom- 
missär für  Hawaii  legt  besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand, 
dass  nicht  nur  äusserüch  ehie  Schranke  zwischen  amerikanischen 
Bürgern  und  den  eingewanderten  Arbeitern  aus  Asien  besteht, 
sondern  dass  sich  diesj  auch  freiwillig  noch  weiter  abschliessen. 
(Da  Chinesen  und  Koreaner  in  Hiwaii  wenig  zahlreich  sind,  gilt 
das  Gesagte  haupts ichlich  für  die  Japaner. )  So  kommt  es,  dass 
alle  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Gegensätze  zwischen 
Unternehmern  und  Arbeitern  noch  durch  nationale  verschärft 
werden.  Es  fehlt  an  jeglicher  Gemeinsamkeit  zwischen  den 
billigen,  von  Asien  herangezogenen  Arbeitskräften  und  ^crv 
übrigen  Bewohnern  der  Insel,  die,  ob  eingeboren  oder  einge- 
wandert, sie  doch  als  ihre  Heimit  betrachten.  Namentlich 
entziehen  sich  die  Japaner  ganz  der  Einwirkung  jener  amerika-- 
nischen  Lebensideale,  die,  aus  der  Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  hervorgewachien,  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis ihres  Geisteslebens  bilden:  die  bibelfeste  Schlichtheit 
der  "pilgrim  fathers,"  die  Arbeitsamkeit  der  Kolonisten  und 
der  unerschütterliche  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  der  demo- 
kratischen und  Freiheitsprinzipien,  wie  sie  in  der  Bundesverfassung 
niedergelegt  sind.  Mögen  diese  Ideale  auch  im  praktischen 
Leben  oft  nur  getrübt  wiederzufinden  sein,  so  sind  sie  es  doch, 
die  der  amerikanischen  öffentlichen  Meinung  den  Masstab  far  die 
Beurteilung  aller,  so  auch  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
abgeben.  Von  diesem  Standpunkt  ist  die  harte  Verurteilung 
verständlich,  der  die  billige  Arbeit  der  Asiaten  unterzogen  wird, 
die  sich  noch  immer  nicht  mit  der  amerikanischen  auf  eine  Stufe 

■*)  Das  braucht  übrigens  nicht  zu  bedeuten,  dass  die  Japaner  enthaltsa  n  sini, 
die  trinken   ihren  Sake  in  kleinen  Qa^nt  :n,   vertragen  aber  nicht  viel. 
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gestellt  hat.  Auch  dij  geringe  Assimilation  der  Japan jr  an  die 
politischen  und  sozialen  Ideale  der  Bundesrepublik,  ihr  zähes 
Festhalten  an  ilirer  nationalen  F^igenart  verdriesst  die  Macht- 
haber Hawaiis.  Und  sie  müssen  mit  Bedauern  bemerken,  dass 
die  geringe  Zahl  von  Amerikanern  kaukasischer  Rasse  auf 
den  Inseln  der  Assimilation  nur  wenig  Aussicht  bietet.  Ein 
Beispiel  hiefür  liefert  die  Gestaltung  des  Schulwesens  auf  Havyaii. 
Die  Zahl  der  japanischen  Kinder  in  sämtlichen  Schulen  Hawaiis 
stieg  von  1352  unter  15537  andern  im  Jahre  I900  auf  7078. 
unter  25537  im  Jahrj  1910.  Wenn  auch  im  letzten  Jahre  das 
Wachstum  der  japanischen  Schülerschar  sich  etwas  verlangsamt 
hat,  so  ändert  das  doch  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  japani- 
schen Kinder  gegenwärtig  mehr  als  ein  Viertel  der  gesamten 
Schul-Bevölkerung  bilden  und  ein  grösseres  Kontingent  stellen 
als  irgend  eine  andere  Nation.  Es  ist  klar,  dass  unter  solchen. 
Umständen  die  Klagen  über  ein  Nachlassen  der  Schulerfolge 
nicht  verstummen  wollen.  Amerikanische  Eltern  kaukasischer 
Rasse,  die  ihren  Kindern  eine  bessere  Erziehung  bieten  wollen, 
verlassen  manchmal  den  S:hulbezirk,  und  jede  Schwächung  der 
Schule  hat  wieder  eine  neue  Herabminderung  des  Schulerfolges 
und  damit  der  Assimilation  zur  Folge. 

Uebrigens  ist  es  bemerkenswert,  mit  welchen  Opfern  die 
Japaner  ein  ausgedehntes  nationales  .Schulsystem  erhalten.  Nach 
dem  Fourth  Report  etc.  1910  (S.  72)  gab  es  im  Januar  1909 
68  japanische  Privatschulen, '^  darunter  27  buddhistische,  8  christ- 
liche und  33  ohne  konfessionellen  Cliarakter.  An  diesen 
Schulen  wurden  4631  Schüler  von  80  Lehrern  unterrichtet.  Am 
besuchtesten  sind  die  konfessionellen  Schulen.  Die  Zahl  der 
Schüler  hat  sich  besonders  seit  1904  sehr  stark  vermehrt. 
Natürlich  ist  die  Sorgfalt,  die  von  den  Japanern  auf  eine  natio- 
nale Erziehung  ihrer  Kinder  verwendet  wird,  ein  weiteres  Hin- 
dernis für  deren  Amerikanisierung,  und  so  sehr  man  den  Patrio- 
tismus der  Japaner  bewundern  muss,  so  ist  es  andrerseits  auch 
begreiflich,  dass  den  Amerikanern  diese  Verhinderung  der 
Assimilation  nicht  passt.  Die  intellektuellen  Führer  der  Japaner 
auf  Hawaii  scheinen  sogar  in  der  Förderung  des  nationalen 
Gedankens    manchmal    recht    weit    zu  gehen.      Professor   Nitobe, 


'->  Vorträge  des  Prof.  Nitobe  in  San  Francisco,  die  im  Jitsugyo  no  Nihoa 
•wielererzählt  sind  un  l  üh  t  die  d  t  „Japan  Advertis  ;r '«  ,  Tokyo,  vom  9.  XI. 
191 1  berich  et. 
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(icr  cjeradc  nuf  c'uuir  Vortra;^sreise  in  den  ViMcIni;^toii  Statten 
Nord-Anicrikas  wollt,  hatte,  wie  er  in  einer  Ansprache  an  seine 
Landsleiite  erzählte,  wieilerholt  Anlass,  den  Chauvlni^niiis  von 
Japanern  zu  t.ukln.  Auf  Hawaii  sei  ihm  so^ar  von  tincni 
Lohror  ein  Lehibucl»  zur  Be^utachtun.^  vor^ele^'t  worden,  das 
i\cn  japanischen  Kindern  p  )litischc  Gedanken  sehr  bedenklicher 
Art  mit  U<-7A\'j^  auf  die  Zukunft  des  Territoriums  einzuprä;^en 
versucht,  und  von  dem  Nitohc  bemerkt,  es  sei  nur  gut,  dass  es 
der  schwierigen  Sprache  we;^en  von  den  Amcrikinern  nicht 
gelesen  werden  könne. '^ 

Abgesehen  von  ihrer  Nichtassimilierung,  die    doch  nur  vc^n 
einem  bestimmten  Standpunkte  aus  als  Fehler  angesehen  werden 
kann,  ist  '^cgitw  die    Japaner    als    Menschen  und  Arbeiter  wenig 
einzuwenden.       Man    lobt    sogar    ihre    körpjrliche     Reinlichkeit, 
ihre  stark    entwickelte    Lernbegier  Je,    ihren    festen   Vorsatz  sich 
weiterzubringen,  die  Art,  wie    sie    fJr    ihre    Bedürftigen    sorgen, 
ihren    Gehorsam    gegenüber    ^Xcw     Gesetzen ;    die    Unternehmer 
schätzen  sie    als    eifrige    und    geschickte    Arbeiter,    und    nur  im 
Gewerbe    wird    öfcers    behauptet,    sie    brauchten    eine     Fülirung 
durch  Kaukasier,  um  ihr  Bestes  zu  leisten.     Der  genossenschaft- 
liche Gedanke  ist  unter  ihnen    sehr    entwickelt,  und    sie    eignen 
sich  daher  besonders  gut    zur    Uebernahme   von    Kontraktarbeit 
in   Gruppen,  für  deren   Bildung    sie  eine    gros-e    Neigung  haben. 
Es  heisst  sogar,  dass  sie    sich  oft    ihrer  nationalen  Ogmi^ation 
bedienen,  um  irgendeinen  Gewerbszwei  jj-  unter  ihre  ,,  Kontrolle '' 
zu     bringen     oder    irgend     welche    wirtschaftlichen    Vorteile     zu 
erringen,    die    ihnen    dank    ihrer    wirtschaftlich-nitionalen    Grup- 
pierung sicher    zufallen    müssen.     Natürlich    fehlen  diesem  Bilde 
der  Japaner  nicht  einige  Schatten.      So  klagen  die  Unternehmer, 
dass    die    japanischen    Arbeiter     sehr    empfindlich     seien,     insbe- 
sondere   in    allem     was     ihre      Persönlichkeit     uid     VationaLtät 
angeht,  dass  sie  unbeständig  seien    und  ihre   Lernbegierde  allzu- 
Icicht  in   Neuerungssucht  umschlagen  lassen.     Als  Kaufleute  und 
bei  Verträgen  zieht  man    ihicn    die    Chinesen    vor,  die  als  sehr 
zuverlässig  gelten  ;  aber  der  stärkste  Vorwurf,  der  den   Japanern 
gemacht  wird,  ist,  dass  sie  überall  dort,  wo  sie  die   Uebermacht 
haben,  herrschsüchtig  und  unverträglich   sind.-' 


1)   Eiii  japanischer  Bericlit  (in  Bd.  9  dir  Saminlg.  von  Ferichten  üb-r  Ausw.in- 
deruni;,  veröffentlicht  vom  Gaimusho,  März  19123  spricht  von  96  japanischen  Schulen  I 
-')   Vergl.     Anhcrt  und  die  R.-pjrls  passim. 
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Vom  japanischen  Standpunkte  aus  sind  mir  nur  zwei  aus- 
führliche Berichte  zur  Hand,  die  das  Gesagte  z.  T.  bestätigen, 
ihm  jedenfalls  nicht  widersprechen'^  Auch  Ogawahira  betont  in 
Anlehnung  a'i  japanische  Konsularberichte  das  stramme  Zusam- 
menhalten der  Japaner  und  hebt  hervor,  dass  die  Neuankömm- 
linge den  Angesessenen  Konkurren/,  machen.  Die  Auswanderer 
aus  den  Städten  bewähren  sich  weniger  als  die  aus  den  Land- 
bezirken. Die  Moral  der  Frauen  scheint  dem  japanischen  Beur- 
teiler zu  missfallen.  doch  äussert  er  sich  darüber  ebensowenig, 
wie  über  vieles  andere.  Er  beklagt,  dass  die  Japaner  so  wenig 
Vergnügungen  auf  Hawaii  hätten,  erwähnt  aber  zugleich  die 
stattliche  Men2;e  von  cresellschaftlichen  und  Zweck- Verbänden 
auf  den  Inseln,  auf  denen  auch  8  japanische  Zeitungen  und  3 
Zeitschriften  erscheinen.  Xakamura  sciiildert  die  Verhältnisse 
günstiger. 

Im  allgemeinen  hat  man  sowohl  in  Japan  wie  in  Amerika 
die  Ueberzeugung,  dass  die  Japaner  auf  Hawaii  ein,  wenn  auch 
nicht  müheloses  und  glänzende-;,  so  doch  zufriedenstellendes 
Auskommen  finden,  das  ihnen  die  Zurücklegung  namhafter  Er- 
sparnisse ermöglicht.  Dass  sie  auch  Gelegenheit  hatten,  sich 
von  Plantagenai heitern  zu  höher  bezahlten  Stellungen  aufzu- 
schwingen, ist  bereits  erwähnt  worden.  Hier  mögen  noch  einige 
Ausführungen  über  das  wirtschafcliche  Aufsteigen  der  Japaner 
Platz  finden,  weil  dieses  erst  die  Schärfe  des  Gegensatzes  erklärt, 
der  sich  zwischen  ,,  weisser "  und  ,,  gelber "  Bevölkerung  zu 
entwickeln  begonnen,  und  die  Einschränkung  der  japanischen 
Einwanderung  vorbereitet  hat.  Mit  der  Annexion  Hawaiis 
durch  die  Vereinigten  Staaten  wurden  die  Arbeitskontrakte  nach 
hawaiischem  Recht,  die  die  Arbeiter  auf  den  Plantagen  zu  einer 
Art  von  Hörigen  gemacht  hatten,  abgeschafft.  Das  kam 
namentlich  den  Japanern  zugute,  die  bei  ihrem  grossen  Fleisse, 
ihrer  Lernbegierde  und  ihrem  Ehrgeiz  bild  in  die  Stellungen 
der  Handwerker  auf  den  Plantagen  einzudringen  begannen.  Zu- 
gleich brachten  die  Auswanderer.-chiffe  aus  Japan  auch  schon 
städtische  P3lemente  mit  kleinen  Geldvorräten,  und  in  kürzester 
Zeit  bekamen  d'e  kleinen  Gewerbetreibenden  und  Händler  die 
Konkurrenz  der  Japaner  z  i  spüren,  die  auf  den  meisten  Posten, 
der  Billigkeit  des  japanischen  Haushalts    wegen,    unwiderstehlich 

1)   O^aivahira  a.  a.  O.  8.  Kipitel    und  der  o').-n  genannte  9.  Be.ichtband    (k-s 
G  ciniusho,  enthalten. l  einen  Bericht  über  die  Insel  Alaiii  von  Nakanmra. 
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U'.ir.  A'if  <li.Mi  ri.mt;i;.^-ii  \v  u-  ciiu;  Koiikiuroii/.  japrinischcr 
Arbeit  nie  vorj^^clcoinm-ii.  l'-s  licrrsclitc  stets  ein  leibhafter 
lied.irf  an  Aih.-itskiäftcn,  iiiul  tla  tlie  lCin;^el)orenen  sich  rasch 
an  Z.ihl  vcrniindcrten,  war  jeder  Neuankömmlin«^  k'*^rn  gesehen. 
Anders  war  es  in  Handel  und  GjwerlDe,  wo  die  Zahl  der 
lCrw(Mhstätt;^on  eine  viel  «j^i'ringere  war.  Ilijr  j;ab  es  eine  sehr 
beschränkte  Aiifn  ihmefähi^keit  für  i\K:^\\  Zuwachs,  und  ein  er- 
folj^reicher  Hewerb-*r  bedeutete  bald  den  Verlust  des  Kinkoniniens 
fiir  die  früher  tätii^  gewesenen.  Der  Bericht  des  Arbeitskommis- 
särs für  1905,  der  die  Fra^je  der  japanischen  (und  chinesischen) 
Konkurrenz  für  den  angessenen  Mittelstand  sjlir  ernst  beurteilt, 
bringt  für  diesen  Vorgang  eine  grosse  Zahl  von  Belegen.  In  7 
Iktrieben  des  B  lugewcrbes  z.B.  ging  die  Zahl  der  beschäftigten, 
nicht  asiatischen,  gelernten  Arbeiter  von  igoo  bis  1905  von  159 
auf  43  herunter.  Achnlich  in  andern  Fällen.  Ueberall  drangen 
die  Japaner  und  Chinesen  vor  und  erlangten  eine  wichtige  Stellung, 
wenn  nicht  das  Monopol  innerhalb  des  Berufes,  ausgenommen  in 
einigen  Gewerben,  wie  Druckerei  (in  englischer  Sprache),  Ver- 
fertigung von  Maschinen  für  Zuckermühlen,  elektrotechnischen 
Arbeiten  schwieriger  Art,  Brauerei  u.  dergl.  Abgesehen  von 
geringeren  Lebensansprüchen,  längerer  Arbeitszeit  u.s.w.  war  das 
Hauptmittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  Billigkeit  der  Preise, 
die  nur  durch  die  Billigkeit  der  Arbeitskräfte  erzielt  wurde.  In 
einigen  Fällen  wird  auch  die  Ware  als  minderwertig  bezeichnet, 
doch  ist  es  klar,  dass  mit  minderwertigen  W.iren  allein  auf  die 
Dauer  ein  Konkurrenzkampf  nicht  zum  Siege  geführt  werden 
kann,  wo  nicht  eine  Differenzierung  des  Konsumentenkreises 
stattfindet.  Japanischen  Käufern  gegenüber  schadet  z.  B.  eine 
Verschlechterung  der  Qualität  von  zum  Verkauf  gebrachten 
europäischen  Nahrungsmitteln  nicht  viel,  wenn  nur  der  Preis 
niedriger  wird.  Natürlich  sind  zunächst  die  grossen,  kapital- 
kräftigen Unternehmungen  mit  anspruchsvollem  Käuferkreis 
weniger  bedroht,  und  der  Bericht  bemerkt  ganz  folgerichtig,  wie 
die  Erbitterung  der  befragten  Gewerbetreibenden  und  Händler 
über  die  unerbittliche  Konkurrenz  der  Japaner  und  Chinesen  an 
Heftigkeit  sich  umgekehrt  verhalte  wie  der  Geschäftsumfang 
der  Auskunftspersonen. 

Noch  ein  Gebiet  des  wirtschaftlichen  Lebens  gibt  es,  auf 
dem  in  Hawaii  ein  Monopol  der  Asiaten  drohte  :  die  Land^virt- 
schaft  als  kleiner  und  mittlerer  Betrie'b.  Bisher  hatten  derartige 
Betriebe  auf  Hawaii  noch   wenig    Rium  gefunden.      Es    scheint. 
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dass  bei  den  hohen  Lebensansprüchen  der  amerikanischen  und 
eingewanderten  europäischen  Bevölkerung  der  Betrieb  sich  nicht 
lohnte,  und  ein  Reinertrag  da  von  nicht  erzielt  werden  konnte. 
Dagegen  haben  insbesondere  Japaner  sich  sehr  gut  zu  behaupten 
verstanden  und  sind  beinahe  die  Herren  im  Kaffee-,  im  Ananas- 
und  Bananenbau.  hn  Jahre  1900  gab  es  bereits  I203  Asiaten 
als  kleine  Landwir  e,  u  id  ihre  Zahl  soll  beständig  im  Wachsen 
begriffen  sein.'-*  Gerade  auf  diesem  Gebiete  trifft  das  Vordringen 
der  Japaner  und  Chinesen  die  staatsmännischen  Wünsche  der 
Amerikaner  sehr  hart,  denn  man  hatte  gehofft,  durch  Schaffung 
kleineren  Grundbesitzes  eine  bodenständige  amerikanische  Be- 
völkerung zu  gewinnen,  den  Grundstock  zum  Aufbau  eines 
kraftvollen,  demokratischen  Gemeinwesens,  für  das  von  den 
Plantagen  wenig  zu  erwarten  war.  Nun  schwand  auch  diese 
Hoffnung,  und  die  Aussichten,  die  sich  für  die  Bevölkerungsfrage 
des  Territoriums  eröffneten,  wurden  immer  trüber.  Diesen  Ein- 
druck gibt  besonders  der  Bericht  des  Arbeitskommissärs  für 
1905  wieder,  der  letzte  Bericht,  bevor  eine  Aenderung  der 
Einwanderungsverhältnisse  herbeigeführt  wurde. 

Zu  einer  solchen  Massnahme  drängten  allerhand  Strömungen: 
der  Mittelstand,  der  sich  vergebens  gegen  die  billige  Konkurrenz 
zu  verteidigen  suchte  und  der  auch  auf  dem  Wege  der  O.ga- 
nisation  erfolglos  geblieben  war,  die  Stimmen  derjenigen,  die  den 
amerikanischen  Charakter  des  Territoriums  als  gefährdet  hin- 
stellten, die  auf  die  Japanisierung  der  Schulen  und  auf  die  grosse 
Zahl  junger,  in  Hawaii  geborener  Japaner  liinwiesen,  denen  bald 
ein  entscheidender  Einfluss  auch  auf  die  politische  Geschichte 
der  Inseln  zufallen  müsste,  und  schliesslich  die  weniger  laut 
vernehmlichen,  aber  umsD  wirkungsvolleren  Stimmen,  die  vom 
strategischen  Standpunkt  aus  darlegten,  wie  gefahrlich  es  für 
die  Vereinigten  Staaten  sei,  den  wichtigsten  Stützpunkt  im 
Stillen  Ozean  mit  Angehörigen  einer  fremden  Nation  zu  be- 
völkern, unter  denen  sich  leicht  Spione,  ja  ganze  Truppen- 
abteilungen verbergen  könnten.  Vielleicht  w.'iren  aber  selbst 
diese  gewiss  nicht  zu  unterschätzenden  Gründe  nicht  so  bald 
durchgedrungen,  wenn  nicht  noch  zwei  Tatsachen  hinzugekommen 
wären  :  Die  veränderte  Stellungnahme  der  PHanzer  in  der  Ein- 
wanderungsfrage und  die  Vorgänge  in    Californien.     Der    Streik 

1)  ThirJ  Report  etc.    S.    39.  Ntuere  Angaben    sind    auch    im    Fourtli    Report 
nicht  enthalten. 
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der  J;i[).uu:r  i.f.  Kj^^j  k  im  sclio  i  /u  spät,  um  die  I-Jits  ;hcidi.in^ 
der  jjesctzfjcb-'iidcn  Faktoren  zu  beeinflussen,  er  hr.iclito  aber 
«^ewisscrmassen  die  Probe  aufs  Exempel  für  das  nicht  unberlcnk- 
liche  Monopol,  das  die  Jai)aner  auf  den  Pflanzungen  und  ander- 
wärts erhm^t  hatten,  und  tru;^  viel  zur  Entscheidung  der  Fra;4e 
in  der  Praxis  bei.  Prinzipiell  war  sie  schon  früher  entschieden, 
als  die  Pflanzer  zur  P'.insicht  genötigt  wurden,  dass  sie  an  den 
Jaj)anern  keine  unerschöpfliche  Reserve  an  billigen  Arbeitskräften 
hatten,  deren  sie  unbedingt  sicher  sein  konnten.  Die  Tats  ichen, 
die  zu  dieser  Hinsicht  führten,  waren  die  Auswanderung  der 
Japaner  von  Hawaii  nach  dem  amerikanischen  Festland  und  ihre 
wiederholten  Streiks,  bei  denen  sich  zweierlei  offenbarte:  l.) 
dass  der  Charakter  der  japanischen  Arbjiterbevölkerung  sich 
geändert  halte,  und  2.)  dass  sie  anfing,  sich  als  eine  Gesamtheit 
zu  fühlen,  in  deren  Händen  die  Entscheidung  über  das  Schicksal 
der  Pflanzungen  ruhe. 

Die  Auswanderung  der  Jap.rner  begann  etwa  1900  einen 
grösseren  Umfang  anzunehmen,  als  die  japanische  Regierung 
die  direkte  .Vuswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  ein- 
schränkte, und  mit  der  Annexioi  Hawaiis  die  starren  Arbeits- 
kontrakte fielen,  die  die  Plantagenarbeiter  geradezu  an  die 
Scholle  gefesselt  hatten.  Zugleich  lockten  hohe  Löhne  die 
Arbeiter  nach  dem  l'estland,  und  bald  entwickelte  sich  ein 
System  von  Agenten  und  anderen  bei  dieser  Weiterwanderung 
interessierten  Leuten,  die  für  den  P'ortbestand  dieser  Bewegung 
Sorge  trugen.  So  wanderten  vom  i.  Januar  1902  bis  zum  50« 
Se[)tember  1906  an  die  3OOOO  Japaner  von  Hawaii  nach  dem 
Kontinent,'^  und  wenn  auch  von  Japan  her  nach  dem  Kriege 
reichlich  Ersatz  kam,  so  spürte  man  auf  dem  Arbeitsmarkt 
doch  den  Wechsel,  umso  empfindlicher,  als  die  Plantagenbe- 
sitzer sich  damals  ganz  auf  die  Rekrutierung  ihres  Arbeiter- 
bedarfs aus  Japan  eingerichtet  hatten.  Zunächst  versuchte  man 
das  Uebel  einzuschränken  und  persönliche  Einwirkungen  auf  die 
Arbeiterschaft  auszuüben.  1903  war  die  Central  Japanese  League 
gegründet  worden,  an  deren  Spitze  der  japanische  Generalkonsul 
in  Honolulu  stand,  und  die  es  sich  zu  ihrer  Aufgabe  machte, 
der  Auswanderung  nach  dem  Festland  entgegenzuwirken  und 
ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Japanern    und  der    übrigen  Bevöl- 

')   Anberi  a.  a.  O.  S.   104.;  nach  dem  Fourth  Report,  S.  60.  waren  die  Zah  ec 
für    1905:  9649,   1905  :   12227,   1907:  51.3S- 
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kerung  herzustellen.  Das  geschah  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  die  offizielle  Auswanderungspolitik  der  japanischen 
Regierung  auch  in  der  Praxis  zur  Anerkennung  zu  bringen  und 
das  Ansehen  der  japanischen  Arbeiter  zu  heben.  Die  Liga 
vorsuchte  übrigens  auch  eine  Art  von  Arbeitsinspektoren  zu 
schaffen,  wie  sie  in  früheren  Jahren  die  japanische  Regierung, 
solange  sie  noch  selbst  die  Arbeiter  vermittelte,  mitgeschickt 
hatte.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  die  japanischen  Arbeiter 
nach  längerem  Aufenthalte  in  amerikanischer  Umgebung  sehr 
an  Unabhängigkeitsgefühl  zugenommen  hatten,  und  die  In- 
spektoren erwiesen  sich  noch  erfolgsloser  als  die  Versuche  zur 
Hemmung  der  Weiterwanderung.  Die  Farmer  versuchten  also 
das  aussichtsreichste  Mittel,  führten  im  Mai  1905  eine  etwa 
zehnprozentige  Lohnerhöhung  durch,  verbesserten  die  Wohnungs- 
verhältnisse und  sorgten  für  bessere  Behandlung  der  Japaner 
auf  den  Pflanzungen.  Die  Regierung  von  Hawaii  erHess  im 
April  1905  ein  Gesetz  über  Auswanderungsagenten,  das  keinen 
anderen  Zweck  hatte,  als  diesen  das  Handwerk  zu  legen.  Im 
nämlichen  Monat  wurde  durch  Gesetz  ein  ,,  Board  of  Immigra- 
tion "  geschaffen,  der  dazu  bestimmt  war  ,,  desirable  immigrants" 
insbesondere  natürlich  kaukasischer  Rasse  zu  versorgen.  Schliess- 
lich gab  zur  selben  Zeit  der  japanische  Generalkonsul  eine 
Bekanntmachung  heraus,  in  der  er  seine  Landsleute  unter  Be- 
zugnahme auf  das  Versprechen  der  japanischen  Regierung  und 
die  von  den  Pflanzern  versprochene  Lohnerhöhung  bittet,  nicht 
fortzuziehen.  Nach  dem  Mai  1905  ging  die  Auswanderung  der 
Japaner  tatsächlich  etwas  zurück,  aber  sie  hörte  deshalb  doch 
nicht  auf,  wuchs  sogar  wieder  i.  J.  1906.  Auch  gingen  die 
Unternehmer  auf  dem  Fe^tlande  jetzt  noch  energischer  vor,  um 
sich  Arbeiterzuzug  von  Hawaii  zu  sichern,  mieteten  ein  eigenes 
Dampfschiff,  um  Japaner  darauf  zu  transportieren  u.  s.  w.  Die 
Plantagenbesitzer  sahen  sich  genötigt  Krsatz  herbeizuschaffen ; 
sie  begannen  Koreaner  anzuwerben,  die  von  1902  ab  in 
grösseren  Scharen  einzutreffen  begannen.  1904  gab  es  bereits 
2666,  1905  :  4683  koreanische  Arbeiter  auf  den  Plantagen.'^ 
Aber  alle  diese  Mittel  befriedigten  die  Pflanzer  nicht  und  sie 
gingen  bereits  damit  um,  wieder  die  Zulassung  von  Chinesen  zu 
verlangen,  von  deren  billigen,  stets  verfügbaren  und  leicht  zu 
behandelnden    Arbeiterinassen    sie    sich    nicht    nur   eine  Abhilfe 
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fiir  tlic  licriscIuMulc  Knai)i)licit  ;iii  Arbcitskr.iflcn,  sondern  auch 
eine  Dui'chbrcchuni;  des  Zustandes  versprachen,  den  man  in 
Hawaii  das   ,, jajianisclie  Monopol"  nannte. 

Ich  habe  bereits  an;^edcutet,  dass  die  japanische  lievölkcrunp 
Hawaiis  bc<j;onnen  hatte,  die  Sympathien  der  übrigen,  auf 
Hawaii  lebenden  lievolkeruiv^sklasscn  und  Rassen  einzubüsscn, 
und  nun  auch  daran  war,  ihren  Rückhalt  bei  öcn  Pflanzern, 
dieser  in  Hawaii  so  einnussrcichen  Klasse,  zu  verlieren.  Wie 
das  kam,  ist  ja  z.  T.  aus  dem  erfolf;jreichcn  Wettbewerb  der 
Japaner  und  der  bcdränt^tcn  wirtschaftlichen  Lage  zu  erklären, 
in  die  weite  Kreise  anderer  Einwohner  des  Territoriums  dadurch 
gerieten.  Zum  Teil  scheint  auch  „  intra  muros  et  cxti'a " 
gesündigt  worden  zu  sein.  Ab  und  zu  Hessen  sich  Klagen 
darüber  vernehmen,  dass  die  Japaner  auf  den  Pflanzungen  hart 
behandelt  würden,  und  wiederholt  mussten  nichtjapanische 
Aufseher  entlassen  oder  gestraft  werden.  Andrerseits  zeigten 
die  Pflanzer  meist  grosse  Bereitwilligkeit,  den  berechtigten 
P^orderungen  ihrer  Arbeiter  entgegenzukommen.  Gerade  bei  den 
P^orderungen  der  japanischen  Arbeiter  war  übrigens  stets  eine 
genaue  Erwägung  erforderlich,  denn  es  wird  allgemein  berichtet, 
dass  diese  oft  leichtherzig,  ja  ziemlich  oft  auch  ganz  grundlos 
erhoben  wurden,  und  dass  namentlich  eine  sehr  weitgehende 
Empfindlichkeit  persönlicher  und  nationaler  Art  wiederholt  den 
einzigen  Anlass  zu  Beschwerden  bot.  Im  allgemeinen  hatte 
man  wenig  Ursache  über  die  Japaner  zu  klagen,  nur  beobachtete 
man,  dass  sie  durch  längeren  Aufenthalt  in  Hawaii  nicht 
gewönnen,  und  die  kaukasischen,  z.  T.  auch  die  hawaiischen 
Arbeiter  entschädigten  sich  für  die  wirtschaftlichen  Schäden, 
die  ihnen  ihre  Konkurrenz  bereitete,  durch  ein  stark  betontes 
Ueberlegenheitsgefühl,  das  die  gekränkten  Japaner  wiederum 
mit  wenig  verhüllter  Abneigung  erwiderten. 

Das  alles  äusserte  sich  klar  in  den  Streiks,  die  die  Japaner 
seit  der  Aufliebung  der  Arbeitskontrakte  in  immer  rascherer 
Folge  wiederholten  :  190I  und  1902  gab  es  je  einen,  1903  zwei, 
1904  fünf  Ausstände  und  fünf  weitere  in  den  ersten  5  Monaten 
des  Jahres  1905.^^  Der  grösste  folgte  am  Schlüsse  der  ganzen 
Reihe  im  Jahre  1909  auf  der  Insel  Oahu  und  kostete  die 
Pflanzer  schätzungsweise  2000000  ^.'"-' 

Den    Streiks    war    es    fast    durchaus    eigentümlich,  dass  sie 
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keine  typischen  Arbeiterausstände  waren,  die  Klassenbewusst- 
sein  oder  gar  Klassenhass  zeigen  und  bloss  auf  Besserung  der 
wirtschaftlichen  Lage  oder  Anerkennung  der  Organisation 
abzielen  und  den  Kampf  zwischen  Unternehmer-  und  Arbeiter- 
interessen  auf  einem  bestimmten  Gebiete  ausfechten  wollen. 
Meistens  handelte  es  sich  um  eine  Reihe  kleinerer  Streitpunkte, 
die  bei  irgend  einer  Gelegenheit  plötzlich  alle  zum  Anlass  von 
Forderungen  gemicht  wurden.  Immer  wird  der  Streik  auf  na- 
tionaler Basis  durchgeführt,  bewegt  sich  äusserlich  ganz  in  ge- 
setzlichen Formen,  bringt  meistens  keine  Gewalttaten  gegen  Un- 
ternehmer, deren  Angestellte  oder  Eigentum  mit  sich,  beweist 
aber,  dass  die  Japaner  der  naiven  Ansicht  sind,  sie  könnten, 
wenn  auch  unter  amerikanischem  Gesetz,  mit  ihren  Landsleuten 
nach  ihrem  Gutdünken  umspringen.  Sehr  häufig  war  der  Anlass 
zu  einem  Ausstand  die  Beleidigung  eines  einzelnen  Japaners 
durch  einen  Aufseher  oder  irgend  ein  ähnliches  Vorkoinninis, 
durch  das  sich  alsbald  die  gesamte  japanische  Arbeiterschaft 
verletzt  fühlte.  Einigemale  kam  auch  der  Anreiz  zur  Wider- 
setzlichkeit von  Nichtarbeitern,  zum  Beispiel  Gastwirten  und 
ähnlichen  Leuten,  die  dabei  ihren  Vorteil  fanden.  Die  Zahl  der 
Streiks  nahm  ständig  zu,  obwohl  die  Central  Japanese  League, 
die  1903  gegründet  worden  war,  sich  alle  Mühe  gab,  Ausstände 
zu  verhüten,  Unfrieden  zu  beseitigen  und  die  Beziehungen  zwischen 
Plantagcnarbeitern  und  Planzern  zu  verbessern.  Aber,  wie  bereits 
erwähnt,  waren  die  Japaner,  die  schon  zu  viel  vom  Auslande 
angenommen  hatten,  meist  den  Argumenten  der  Liga  wenig 
zugänglich. 

Der  Streik  von  1909  war  zwar  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  Lohnes  gerichtet,  aber  sein  Verlauf  ist  trotzdem  für  die 
ganze  Stellung  der  Japaner  auf  den  Pflanzungen  so  charakte- 
ristisch, dass  ich  einiges  über  ihn  mitteilen  möchte.  Seine 
wichtigsten  Merkmale  waren  nach  einer  im  Bericht  des  Arbeits- 
kommissärs wiedergegebenen  Zusammenfassung'''  die  folgenden  : 

I.)  Die  Stimmung  für  ihn  wurde  durch  eine  Agitation 
vorbereitet,  die  nicht  von  den  Arbeitern  selbst,  sondern  von  ge- 
bildeten japanischen  Journalisten  und  Geschäftsleuten  in  Honolulu 
ins  Leben  gerufen  wurde. 

2.)  Die  Bewegung  trug  von  Anfang  an  einen  nationalen 
Charakter,  wurde  aber  von  den  gebildeten  Japanern  nicht  durch- 
wegs unterstützt, 

i)  Fourth  Report  S.  62  f. 
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3.)  Der  Ausst.uul  uimlc  vcjii  einer  Or^unisalii^n  geleitet, 
<lic  von  ^ebiUleien  Japanern  gelenkt  wurde  ;  die  I'ülircr  w.iren 
also  niclit  selbst  Aroeiter,  wie  dies  b.i  d -n  in  Amerika  bekann- 
ten dewcrkschaft.n  der  l'^all  ist. 

4.)  Die  l'orderun^en  der  Streiker  lauteten  auf  höhere  Ent- 
lohnun;^  der  Fcldta;^el(jhner  und  wurden  damit  begründet,  dass 
die  l*llaii/,  r  den  Arbeitern  kaukasischer  Kasse  unter  gleichen 
15cdin;^un<;eii  einen  um  ein  Drittel  Iiölieren  l.cjhn  zahHen  als  den 
Asiaten. 

5.)  l*ls  gab  genügend  an_^esessene  Streikbrecher,  meist 
Hawaiianer  und  Portugiesen,  die  sich  /u  einem  Tagelohn  von 
1.50  $  in  der  Umgebung  von  Honolulu  anboten,  um  die  Ar- 
beiten auf  den  Pflmzungen  weiterzufüiiren. 

6.)  Ausgenommen  gegen  Strjikbrechcr  und  Streikgegner 
ihrer  eigenen  Nation,  verhielten  sich  die  Japaner  im  Streik  ganz 
ordnungsgemäss,  d.h.  sie  begingen  keine  Gewalttätigkeiten  und 
zerstörten  nichts. 

7.)  Der  Ausstand  find  ein  l*^ndc,  weil  die  Streiker  finan- 
ziell 7X\  schwach  waren,  und  weil  ihre  Führer  sich  gegen  ihre 
japanische  Opposition  so  benahmen,  dass  sie  mit  dem  Gesetze 
in  Konflikt  gerieten. 

8.)  Nach  dem  Ausstand  wurde  die  Lage  der  japanischen 
Arbeiter  verbessert,  und  sie  haben  jetzt  mehr  Einkommen  als 
rüher. 

9.)  Der  Umstand,  dass  japanische  Aufseher  und  qualifizierte 
Arbeiter  sich  bei  einem  Streik,  der  hauptsächlich  auf  Feldar- 
beiter Bezug  hatte,  ihren  Landsleuten  anschlössen,  hat  einige 
Betriebsleiter  dazu  veranlasst,  nac'.i  und  nach  Kaukasier  und 
Hawaiianer  anstelle  von  Japanern  auf  diese  Porten  mit  höherer 
VerantworLung  zu  stellen. 

10.)  Die  Vertreter  der  japanischen  Regierung  unterstützten 
oder  ermutigten  die  Ausständischen  auf  keinerlei  Weise. 

Durchliest  man  die  Forderungen  der  japanischen  Arbeiter, 
wie  sie  von  der  Japanese  Higher  Wage  Association  in  einer 
sauberen  Denkschrift  vorgebracht  wurden,  so  gewinnt  man  den 
Eindruck  eines  verständigen,  wohl  begründeten  Anliegens.  Die 
Beweisführung  war  kurz  die,  dass  aus  der  Steigerung  der 
Lebenskosten,  djr  zunehmenden  Sesshaftigkeit  der  Japaner, 
derzufolge  Frauen,  Kinder  und  soziale  Lasten  (Schulen,  Kirchen, 
Tempel)  zahlreicher  werden,  die  Notwendigkeit,  aus  der  gleichen 
Arbeitsleistung     japanischer     und    amerikanischer    Arbeiter    die 
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Berechtigung  höherer  Löhne  abgeleitet  wurde.  Der  verlangte 
Lohn  war  ein  Minimallohn  von  22.50  $  monatlich,  wie  ihn  die 
nichtjapanischen  Arbeiter  tatsächlicli  erhielten.  Das  hört  sich 
alles  sehr  gut  an,  und  es  macht  den  Japanern  alle  Ehre,  dass 
sie  ideale  Momente,  wie  die  nationale  Gleichstellung  aller  Ar- 
beiter und  die  Notwendigkeit  der  Aufwendungen  für  kulturelle 
Bedürfnisse,  in  den  Vordergrund  stellten.  Als  der  Streik  aus- 
gebrochen war,  wurden  übrigens  au  den  einzelnen  Pflanzungen 
noch  eine  Reihe  untergeordneter,  vorher  nicht  erwähnter  For- 
derungen aufgestellt. 

Der  Ausstand,  für  den  mehr  als  ein  halbes  Jahr  agitiert 
worden  war,  brach  im  Mai  1909  auf  mehreren  Pflanzungen  aus 
und  währte  mit  verschiedener  Stärke  bis  in  den  August.  Die 
Pflanzervereinigung  weigerte  sich  mit  den  Ausständischen  zu 
verhandeln,  solange  sie  nicht  zur  Arbeit  zurückkehrten,  und 
wartete  ab,  bis  den  Streikern  das  Geld  ausging.  Diese  standen 
inzwischen  auch  unter  dem  Einfluss  der  Streikgegner,  zu  denen 
die  oberen  Schichten  der  japanischen  Bevölkerung  mit  dem  Ge- 
neralkonsul an  der  Spitze,  die  Kaufleute  und  6  von  den  beste- 
henden 1 1  japanischen  Zeitungen  gehörten.  Schliesslich  verlief 
sich  der  Ausstand  im  Sande,  die  Anführer  kamen  wegen  „  con- 
spiracy "  ins  Gefängnis  und  die  6  streikfeindlichen  Zeitungen 
gaben  der  ganzen  Sache  einen  Abschluss  durch  Erlass  einer 
längeren  Kundgebung  gegen  den  Streik,  seine  Führer  und  d;e 
feindlichen  Zeitungen.  Diese  Kundgebung  beantworteten  die 
l'flanzer  durch  eine  weitere,  in  der  sie  den  Lohnforderungen  der 
Streiker  fast  ganz  nachgaben.  Dies  geschah  im  November  1909. 
Aus  diesem  schliesslichen  Nachgeben  könnte  man  entnehmen, 
dass  der  Streik  Erfolg  gehabt  hat,  und  die  aufgestellten  Forde- 
rungen berechtigt  waren.  Jedenfalls  würden  sie  nirgends  in  den 
Vereinigten  Staaten  oder  in  Europa  unbillig  genannt  worden 
sein  ;  ebensowenig  hätte  man  dort  daran  gedacht,  den  Arbeitern 
aus  ihrer  Streikbereitschaft  einen  Vorwurf  zu  machen.  Für 
Hawaii  und  japanische  Arbeiter  ist  es  aber  gerade  charakte- 
ristisch, dass  das  Verhältnis  von  Unternehmern  und  Arbeitern 
auf  den  Pflanzungen  noch  keineswegs  ganz  vom  Geiste  des 
Kapitalismus  durchtränkt  war.  Die  Arbeiter  waren  meist  Asiaten, 
die  mit  Unterstützung  der  Pflanzer,  beziehungsweise  des  Ein- 
wanderungsamtes, herübergekommen  waren,  um  billige  Arbeit  zu 
leisten  und  dadurch  ein  Pflanzungssystem  aufrecht  zu  erhalten, 
das    eigentlich    nicht    dem    Geiste  der  wirtschaftlichen  und  poli- 
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tischen  Uii;Ti;|Hinclcnlicit  entspricht,  wie  es  auf  dem  amerikanischen 
l'Vstlaiuh:  zur  IlenschafL  i^el.m^t  ist.  Dieses  Jii:triel)ssystem  hat 
sicli  im  Kiinii^i'eicli  uml  aucl»  n*)cli  in  der  Rejnihhk  Hawaii  sehr 
wohl  gefühlt.  Im  ,,  Territorium  "  ist  es  schon  ein  Anachronismus, 
vorausiiesetzt,  dass  man  dem  liei^riffe  ,,  Territorium  *'  den  Sinn 
,,  Ikstandteil  der  Vereini;^'ten  Staaten  "  <;iht.  Will  man  den 
Tatsachen  <^erechter  wenlen,  dann  muss  mm  interpretieren: 
,,  Kolonie  der  Vereiiii;j;ten  Staaten."  Das  tun  auch  die  heutigen 
Machthaber  und  sind  so  imstande,  einem  wirtschaftlichen  Zu- 
stande Rechnung;  7ai  tra;_;en,  den  die  politischen  Ereignisse  1900 
überholt  haben.  Diesem  Zustande  entspricht  das  mehr  patriar- 
chalische Verhältnis  zwischen  Pflanzern  und  Arbeitern,  wie  es 
bis  zur  Annexion  auch  in  aller  Form  rechtens  war.  So  ist  den 
Arbeitern  ein  Teil  ihrer  Haushaltungskosten,  wie  Wohnung, 
Gesundheitspflege  z.  T.  abgenommen,  so  kam  man  auch  dazu, 
in  einem  reinen  Lohnstreit  mit  moderner  Organisation,  die 
tatsächlich  vom  amerikanischen  Festlande  herübergebracht  worden 
war,  etwas  Verurteilcnswertes  zu  sehen,  wogegen  sich  selbst  die 
besseren  Japaner  wehrten.  Uebrigens  wurde  allgemein  von  den 
Streikgegnern  ausgeftihrt,  dass  auch  bei  den  vor  dem  Streik 
bestehenden  Lebensverhältnissen  viele  Japaner  ein  viel  besseres 
Auskommen  haben  müssten,  als  von  den  Streikern  behauptet 
wurde,  wenn  sie  sich  nur  dazu  verstehen  wollten,  an  allen  Ar- 
beitstagen zu  arbeiten,  statt  sich  nur  an  18  Tagen  im  Monat 
der  Arbeit  und  die  übrige  Zeit  dem  Nichtstun  hinzugeben.  Der 
Streik  bildete  gewissermassen  den  Abschluss  für  die  ganze 
„  vorkapitalistische  "  Periode  des  Plantagenbetriebs,  denn  es  war 
klar,  dass  die  Gesamtheit  der  Japaner,  die  gestreikt  hatten,  nicht 
mehr  jene  gefügigen  Leute  waren,  als  welche  sie  bei  ihrer 
Ankunft  bekannt  waren.  Die  länger  ansässigen  waren  beinahe 
ebenso  unbotmässige  ,,  freie  "  Arbeiter,  wie  die  aus  Amerika 
herübergekommenen.  Sie  hatten  sogar  noch  eine  Waffe  im 
Lohnkampf  mehr  als  diese  :  ausser  der  gewerkschaftlichen  noch 
eine  nationale  Solidarität,  die  den  Arbeitgebern  begreiflicherweise 
unheimlich  sein  musste.  Bei  diesem  Streik  wurde  es  vielen 
klar,  wie  gefährlich  es  sei,  ganz  von  Landesfremden  abzuhängen, 
in  deren  Händen  ja  tatsächlich  der  ganze  Betrieb  ruhte,  Dass 
die  japanischen  Arbeiter  sich  ihrer  Machtstellung  wohl  bewusst 
waren,  war  bekannt,  und  diese  Zuspitzung  des  Gegensatzes  zwi- 
schen Arbeitgebern  und  Arbeitern  zu  einem  nationalen  Gegensatz 
gab  der  Angelegenheit    einen    ernsten    Charakter.     Zugleich   er- 
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schüttelte  er  für  immer  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Japaner 
auf  den  Inseln,  denn  man  wurde  gewahr,  dass  auch  die  höher- 
stehenden Japaner,  die  durchaus  kein  Arbeiterinteresse  mehr 
hatten,  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  ihrer  Landsleute  nur 
teilweise  widersetzen  konnten,  ja  Gefahr  liefen,  dabei  ihr  Leben 
zu  gefährden.  Die  japanische  Bevölkerung  zeigte  sich  als  eine 
Gemeinschaft  innerhalb  der  übrigen  Gemeinschaft,  in  die  den 
Aussenstehenden  kaum  ein  Einblick  vergönnt  war.  Infolgedessen 
entschlossen  sich  die  Farmer,  nie  mehr  ein  nationales  Monopol 
unter  ihrer  Arbeiterschaft  gross  werden  zu  lassen,  und  fingen 
damit  an,  den  Prozentsatz  der  Japaner,  insbesondere  unter  den 
Aufsehern,  herabzudrücken.  Das  war  wohl  einer  der  Gründe, 
der  ihnen  das  Entgegenkommen  in  der  Lohnfrage  erleichterte. 
Ein  weiterer  war  wohl  der,  dass  sie  das  patriarchalische  Be- 
triebssystem seinem  Ende  nahe  sahen  und  bei  dem  voraussicht- 
lichen Verschwinden  einer  fluktuierenden  asiatischen  Arbeiter- 
bevölkerung auf  eine  Differenzierung  der  Löhne  nicht  mehr  viel 
Gewicht  legten. 

Die  Aenderung,  die  inzwischen  eingetreten  war,  ist  die  Ab- 
machung der  japanischen  und  amerikanischen  Regierung  über 
die  Beschränkung  der  japanischen  Auswanderung.  Ihre  Wir- 
kungen und  die  Ergebnisse  der  japanischen  Bevölkerungsbewe- 
gung auf  Hawaii  überhaupt  zeigen  die  folgenden  Zahlen  :  ^^ 


Tabelle     XXL 
Vom   14.  Juni   1903  bis  30.   Juni   1910  sind 


japanische 

Männer 

Frauen 

Kinder 

zusammen 

eingewandert 
ausgewandert 

61C26 
57965 

15875 
11204 

5?o 
6016 

77421 
75186 

Ergebnis  d.  Wanderung 

-1-3060 

+  4671 

-  5496 

+  2235 

Ergebnis  d. Volkszählung 

— 

— 

— 

+  18563 

1)  nach  dem  Fourth  Report  S.  59  f. 
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TAiiiir.LE     XXII. 
In  den  J. ihren  vtui    1905-19IO  s'nd  Japaner 


aui^ckomaicn 

abj^efahfcu 

zii^fcuacliscn  ( -\- ) 
weniger  ge\vordcn(  —  ) 

M. 

Fr. 

K. 

M. 

Fr 

K. 

M. 

Fr. 

K. 

1905 

5447 

567 

55 

10315 

1339  II 54 

-4868 

-  832 

-1099 

1906 

I70D7 

1113 

^7 

12723 

1522  1337 

+  4284 

-  40; 

-1270 

1907 

11940 

2877 

158 

6959 

890,1077 

+  4981 

+  1987 

-  919 

1908 

2369 

1700 

133 

1849 

695 

979 

+  520 

+  1005 

-  846 

1909 

355 

849 

76 

1597 

^2\ 

917 

—  1212 

+  225 

-  841 

I9I0'' 

199  488 

31 

796 

356 

552 

-  597 

+  132 

-  521 

Das  früher  so  starke  Wachstum  der  japanischen  Bevölkerung 
auf  Hawaii  hat  sich  aber  sehr  verlangsamt  und  zuletzt  sogar 
einer  Verminderung  Platz  gemacht,  da  viele  Kinder  wieder  nach 
Japan  geschickt  werden.  Andererseits  haben  sich  die  Frauen 
stark  vermehrt,  und  bii  der  grossen  Geburtenfrequenz  der 
Japanerinnen  ist  zu  erwarten,  dass  sie  die  Hawaiischen  Inseln 
um  eine  grosse  Anzahl  junger  amerikanischer  Bürger  bereichern 
werden.  Von  diesen  kehren  zunächst  wohl  noch  viele  mit  ihren 
Eltern  nach  Japan  zurück.  Bald  aber  dürfte  eine  Zeit  kommen, 
wo  das  Ab-  und  Zuströmen  der  Japaner  aufhört,  und  dann  wird 
die  übrigbleibende  japanische  Kolonie  auf  Hawaii  vor  die  Frage 
gestellt  sein,  ob  sie  sich  amerikanisieren  lassen  oder  weiterhin 
von  der  übrigen  Bevölkerung  national  absondern  will."^ 

Wie  dem  auch  sei,  die  Zeit  einer  drohenden  Japanisierung 
des  Territoriums  ist  voraussichtlich  vorbei.  Den  Nachschub  von 
Arbeitern,  den  man  zunächst  von  Porto  Rico,  von  Portugal,  von 
Russland  und  Korea  versorgt  hatte,  liefern  jetzt,  angeblich  zur 
vollsten  Zufiiedenheit,  die  Philippinen,  und  man  muss  abwarten, 
was  für  eine  Völkermischung  sich  daraus  entwickeln  wird.  Bereits 
werden  übrigens  schon  einzelne  Mischehen  zwischen  Japanern 
und  andern   Nationalitäten   gemeldet,    und    wenn    die    Pläne    des 


1)  Nur  Jaauar  bis  Juni.     2)  Nakanmra  a.  a.  C).  glaubt,  dass  der  Geburtenüber- 
schuss  dir  Japaner  ihre  Abwanderung  wett  macht. 
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Einwanderungsamtes  in  Honolulu  gelingen,  so  ist  in  einigen 
Jahrzehnten  die  Geschichte  der  japanischen  Einwanderung  auf 
Hawaii  nur  mehr  eine  Episode  in  der  Entwicklung  des  jungen 
amerikanischen  Gemeinwesens.  Die  Prophezeiungen  von  einem 
unblutigen  Rassenkampf,  den  m.ui  mit  dem  Vordringen  der 
Japaner  auf  Hawaii  für  erklärt  ansah ,'^  wären  damit  hinfällig. 
Jedenfalls  scheint  mir  bei  diesen  Voraussagen  die  Widerstands- 
kraft der  bald  lässigen,  bald  impulsiven  amerikanischen  Politik 
stark  unterschätzt  worden  zu  sein. 

Eine  Fortsetzung  der  Geschichte  der  japanischen  Einwanderer 
auf  Hawaii  bilden  die  Schicksale  ^zx  ]dj\;)-&\\&x  auf  dem  amerikani- 
schen Fcstlandc,  im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten.  Die  Ver- 
hältnisse sind  hier  und  dort  ähnlich,  doch  sind  einige  wichtige 
Unterschiede  bemerkenswert :  auch  im  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  herrscht  grosse  Arbeiternot,  aber  die  Gesetze  verbieten 
die  unterstützte  P3inwanderung,  und  es  gibt  auch  kein  Plantagen- 
system, demzuliebe  man  Ausnahmen  gelten  Hesse.  Andererseits 
trägt  das  Festland,  trotz  der  starken  Rassenmischung,  die  die 
amerikanische  Bevölkerung  aufweist,  doch  einen  ausgesprochen 
amerikanischen  Charakter,  so  dass  eine  Abschliessung  von  ihr 
stark  auffällt,  und  die  assimilierende  Kraft  der  Umgebung  auf 
die  eingewanderten  Japaner  viel   grösser  ist. 

Aber  das  japanische  Einwanderungsgebiet  in  den  Vereinigten 
Staaten  sind  in  der  Hauptsache  nur  einige  Staaten  der  Union, 
und  zwar  Californien,  Oregon,  Washington,  Montana  und  Nevada, 
die  gegenüber  dem  Osten  des  amerikanischen  Kontinents,  wo 
die  meisten  Einwanderer  aus  Piuropa  landen,  grosse  Verschieden- 
heiten aufweisen.  Zunächst  sind  diese  Staaten  sehr  dünn  bevöl- 
kert.    Es  hatten  im  Jahre    1900:^^ 


Tabelle     XXIII. 


Einwohner. 

auf  I  km2 

Californien   

1485053 

413536 
518103 

243329 

42335 

4-- 

Oregon  

Washington      

1.7 

3.- 

Montana    

Nevada  

0.6 

O.I 

Vereinigte  Staaten    (ohne  Alaska) 
un  l   Hawaii)                                    J 

760S5794 

9.6 

J)  Vergl.  Aube7-t  a.  a.  O.    S.    85    ft". 
Band,  Beilage  zu  Seite  646. 


'■^J  Meyers    Kl.    Konv.    Lex.    1909.    6. 
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Dieser  gcrin^'cn  ILsicdcluiii;  eines  so  un^eheiiien  Gcljietcs 
entspi-Jcht  eine  j^i-ossc  Not  an  Arbeitskräften,  die  /.um  Teil  eine 
Folge  der  VeiUehrsverh.iltnisse  des  :imerik;inischen  Westens 
ist,  und  die  in  eine  Ilerrsciiaft  der  Gewerkschaften  aus^jeartet  ist, 
\\'ie  sie  kaum  irgendwo  and.rs  mö.,dich  wäre.  Die  Löline  sind 
begreiflicherweise  ausserordentlich  hoch,  und  seit  die  Chinesen 
ganz  vom  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  ausgeschlossen  sind. 
ist  für  ilic  Unternehmer,  Hausliaitvorstände  u.  s.  w.  eine  ^cliwere 
Zeit  angebroclicn.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  gerne 
man  /.ugriff,  als  sich  die  Gelegenheit  bot,  in  den  Japanern  eine, 
noch  dazAi  billige,  Arbeitskraft  zu  erhalten,  mit  doren  Hilfe  man 
sich  von  der   Diktatur  der  trade  unions  freizumachen  hoffte. 

]\Ian  darf  übrigens  nicht  glauben,  dass  die  japanische  Ein- 
wanderung gleich  im  grossen  angefangen  hat,  oder  dass  Arbeiter- 
transporte die  erste  Einwanderung  gebracht  hätten.  Die  japani- 
sche Kolonie  in  den  Vereinigten  Staaten  bestand  vielmehr  zu- 
nächst aus  jungen  Leuten,  die  mehr  oder  minder  studienhalber 
herübergekomm;?n  waren,  sich  allerdings  zum  grössten  Teil  die 
Kosten  für  ihren  L:bensunterhalt  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ver- 
dienten, zumeist,  da  sie  nichts  anderes  gelernt  hatten,  als 
Dienstboten,  -Kellner,  Ladengehilfen  und  dergl.  Die  ersten 
kamen  von  Hawaii  im  Jahre  1870,  und  sie  fanden  bald  Nach- 
folger: 1884  gab  es  300,  1886:  800,  Ende  1887:  200D;  1S91 
etwa  3000.  Sie  waren  meist  im  Alter  zwischen  18 — 30  und  oft 
aus  guter  Familie,  Da  bei  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht in  Japan  die  im  Ausland  zu  Studienzwecken  weilenden 
befreit  waren,  gab  es  nach  Nitobe^'  viele,  die  nur  aus  diesem 
Grunde  ins  Ausland  gingen.  Natürlich  war  der  Aufenthalt  aller 
dieser  jungen  Leute  in  einem  von  der  Heimat  so  verschiedenen 
Lande  nicht  ohne  bestimmte  Gefahren,  denen  die  christlichen 
Missionen,  wanne  Freunde  der  japanischen  Einwanderer,  zum 
Teil  entgegenwirkten.  Es  gab  auch  wenig  Frauen,  über  deren 
Lebensweise  aber  nicht  immer  Klarheit  zu  herrschen  schien. 
Nitobe  vermutet  schon  189I,  dass  bei  einer  Vermehrung  der 
Japaner  leicht  Reibungen  mit  der  amerikanischen  Bevölkerung 
entstehen  könnten.  Ueber  das  weitere  Anwachsen  der  Japaner 
in  Amerika  sind  die  Belichte  spärlich  und  unzuverlässig.  1900 
gab  es  jedenfalls  85986  Japaner  in  den  Vereinigten  Staaten, 
darunter  71386  Männer.--        Davon  waren    (siehe  oben  Seite   69 

1)  /.    (Oj    Nitobe,      The    intercourse  between  the  U.   S.  and.  Japan.  Baltimore 
1891.     ^)  ^lej'ers  Kl.   Konv.   Lex.   igoS.  6.  Band,  Beilage  zu  Seite  646. 


IQOI 

5296 

1932 

1904 

14382 

1905 

1907-^ 

19565 

1908 

1910 

2598. 
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Tabelle  XIX)  56230  auf  Hawaii,  so  dass  auf  dem  Festlande 
29756  anzunehmen  sind.  Das  waren  natürlich  längst  nicht  mehr 
bloss  Studenten  oder  Studenten-Arbeiter,  vielmehr  waren  jetzt 
schon  die  Arbeiter,  die  teils  aus  Japan  direkt,  teils  aus  Hawaii 
gekommen  waren,  in  erdrückender  Ueberzahl.  Es  folgte  1903 
die  bekannte  Einschränkung  der  japanischen  Auswanderung  nach 
Amerika  durch  die  japanische  Regierung,  und  seither  blieb  nur 
mehr  ein  Rekrutierungsbszirk  für  Arbeiter,  nämlich  Hawaii,  wo 
nunmehr,  gleichzeitig  mit  der  durch  die  Annexion  bewirkten  Auf- 
hebung der  mehrjähringen  Arbeitskontrakte,  eine  starke  Aus- 
wanderung nach  dem  Kontinent  einsetzte.  Die  Zahl  der  von 
dort  eingewanderten  Arbeiter  ist  bereits  auf  Seite  79  Anm  I. 
mitgeteilt.  In  den  einzelnen  Jahren  kamen  in  den  Vereinigten 
Staaten  an  :^-' 

14270  1903      19968 

11021  1906      14243 

9544  1909       2432 

Nach  dem  amerikanischen  Zensus  von  1900  befanden  sich  in 
Californien  5617,  in  Oregon  und  Montana  je  2500  Japaner.''^  Es 
wird  allerdings  behauptet,  dass  der  amerikanische  Zensus  die  Zahl 
der  Japaner  in  Amerika  nicht  vollständig  wiedergegeben  hat,  und 
dass  sie  tatsächlich  etwa  lODOOO  betrug.^-'  Nach  der  oben  (Seite 
16  Tabelle  V.)  wiedergegebenen  Statistik  des  japanischen  Mi- 
nisteriums des  Auswärtigen  befanden  sich  1909  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  142469  Japaner,  von  denen  65760  auf  Hawaii  waren, 
so  dass  76709  für  das  Festland  übrig  blieben.  Von  diesen 
waren  53361  im  Konsulats-Bezirk  San  Francisco.  Aus  der  Zahl 
der  Zuwandernden  kann  man  keinen  Schluss  auf  die  Zahl  der 
Anwesenden  ziehen,  da  sehr  viele  wieder  heimkehren.  Nach 
einer  japanischen  Statistik  aus  dem  Jahre  I9O3''-*  befanden  sich 
in  diesem  Jahre  38934  Japaner  auf  dem  amerikanischen  Festland, 
davon  18123  in  Californien,  5123  in  San  Francisco,  6482  in 
Washington,  2466  in  Oregon,  1365  in  INIontana,  909  in  Idaho, 
855  in  Wyoming,  der  Rest  auf  andere  Staaten  verteilt. 

li  1901-7  nach  Aubert  a.  a.  O.  S.  142/3  ;  1908-10  nach  Reports  of  the  De- 
partment of  Commerce  and  Labor  1910.  Washington  igii.  2)  Xur  Januar — Juni. 
Die  Zahl  für  das  ganze  Jahr  war  mir  nicht  zugänglich.  V  P.F.  Hall.  Immigration  and 
its  efi'ects  upon  the  U.  S.  A,  New  York  1907.  Seite  36  ff.  ■i)  "  Tlie  Japanese 
American  Yeirbook"  (japanisch),  San  Francisco  1910.  S.  38  ff.  und  Hall  a.  n.  O. 
5)  Mitgt teilt  bei  Aubert  a.  a.  O.  S.  I43. 
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Wenn  aiali  die  Z.ihlonan^ahcn  alle  aiiscinandcrj^ilion.  so 
^cbjn  sie  (loch  t;ewissc  Anhaltspunkte  und  ein  liild  der  Ver- 
teilung der  Japaner  auf  die  einzchicn  Staaten.  Man  sieht  leicht, 
dass  es  sich  hier  n'cht  um  j^rosse  Zdilen  handelt,  und  dass  von 
einer  Uoborschwcnmiun;^  Amerikas  mit  Jq^uiern  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Die  Unruhe,  die  die  japanische  l'j*nwandcrun<;  her- 
vorLjcrufen  hat,  ist  also  nur  so  zu  erklären,  dass  sich  dieye  auf 
einzelne  Länder  und  Jk/Jrkc  kon/.entriert,  .•■o  insbesondere  in 
Californien,  und  in  diesem  wieder  in  San  Francisco,  in  dessen 
Völkcri;cmisch  eine  Gruppe  von  einigen  tausend  Japanern  im- 
merhin auff.illcn  mag.  Für  einige  cilifornische  Städte  ist  das 
Bild  dieser  JV\sicdeIung  mit  Japanern  folgendjs  :'^ 


Tabelle     XXIV. 


Es  waren  Japaner  in. 

1880          1890 

190 ) 

1905 

Alamada    

F^resno  

16 
I 

I 

I 

45 

2 

184 
12 

36 

I 

51 
590 

9 
27 

19 
26 

1149 

598 

204 

710 

1209 

1781 

46 

284 

235 
870 

4000 
1200 

Los  Angeles 

Monterev  

3500 

lODO 

Sacramento   

San  Francisco  

2O0O 
8OCO 

San  Mateo    

Santa  Clara  

Santa  Cruz    

5000 
2000 
25CO 

Solano   

2000 

Die  Zahlen  in  der  4.  Spalte  sind  so  rund,  dass  sie  gewiss 
nur  geschätzt  sind.  Leider  sind  auch  die  andern  Zahlen  über 
die  Japaner  in  Amjiika  wenig  genau,  da  zu  viele  an  der  Ver- 
schleierung oder  der  gefärbten  Darstellung  der  dortigen  Ver- 
hältnisse interessiert  sind.  Man  muis  sich  also  mit  annähernden 
Ergebnissen  zufrieden  geben. 

61650  erwerbstätige  Japaner,  die    1903    auf   dem    Festlande 


')  Nach  einer  amerikanischen   Erhebunsr,  mitgeteilt  bei  Auheri  a.  a.  O.  S.  197. 
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lebten,    verteilten    sich    angeblich,    wie   folgt,    auf  die    einzilnen 
Berufe  :  '^ 


Tabelle     XXV. 

Landwirtschaft 3350D 

Handel  und  Verkehr     i^ood 

Eisenbahnaibcitcr  I20OD 

Häusliche  Berufe   8oo 

Bergbau  600 

Fabrikarbeiter 500 

Fischer    250 

Die  Japaner  waren  also  überwiegend  als  Arbeiter,  ins- 
besondere als  landvvirtschafdiche  und  nicht  qualifizierte  Arbeiter 
beschäftigt.  Japanische  GeschäftsLute  gibt  es  zwar  überall,  wo 
Japaner  in  grösserer  Anzahl  leben,  aber  sie  sind  zunächst  für 
den  Bedarf  ihrer  eigenen  Landsleute  eingerichtet  ;  in  Californien, 
besonders  in  San  Francisco,  und  im  Osten  der  Vereinigten  Staa- 
ten gibt  es  grössere  Kaufleute.  Von  den  Geschäften  der  Japaner 
befanden  sich  31 14  allein  in  Californien,  465  in  Washington. 

Die  Hauptstellung  der  Jananer  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  unzweifelhaft  Californien,  über  das  auch  am  meisten  Bjrichte 
vorliegen.'^  Merkwürdigerweise  versuchen  die  meisten  japanischen 
Berichte,  die  ich  kenne,  die  Entwicklung  des  japanischen  Wirt- 
schaftslebens in.  Californien  genau  in  wirtschaftliche  Perioden  ein- 
zuteilen, ein  Beginnen,  das  so  gewaltsam  und  ins  Einzelne  gehend 
durchgeführt  wird,  dass  an  seiner  Richtigkeit  allerhand  Zweifel 
aufsteigen  müssen.  So  teilt  z.  B.  das  Jap.  Am.  Yearbook'^^  die 
Geschichte  der  japanischen  Landwirtschaft  in  Californien  in  5 
Perioden  ein,  die  das  Aufsteigen  der  japanischen  Landwirte  von 
Arbeitern  zu  I-L'gentümern  des  bebauten  Bodens  charakterisieren: 
I.)  Arbeiterjjeriode  von  1887  an,  2.)  Kontraktarbeitsperiode  von 
1895  an,  3.)  Teilbauperiode  von  1897  ^^"'  4-)  P^chtpariode 
von  1899  an  und  5.)  Eigentumspeiiode  von  1903  an.  Das  ist 
natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  als  ob  etwa  jetzt  alle  Japaner 
Eigentümer  wären  u.  s.  w.     Es  zeigt  aber,  wohin  die  Eitwick- 

'>  Jap.  Am,  Yc-arboDk  1900.  S.  38  ff.  2)  Leider  ist  mir  die  ausführliche 
Darstellung  in  den  Reports  oa  immigratioa  der  U.  S.  Industrial  Coinmission 
(Washin  ;tori   1901-2)  nicht  zugänglich  gew^-sen.     3)   1910.   S.  64  ff. 
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liin^-  die  crfol^M-ciclistcti  Jaixiiicr    gebracht    liat,    und    min    nuiss 
.'incrkcniicn,  dass  sie    sich  ziemlich  rasch  emporfjcarheitct  hab-n. 
l'^s  liaiidrlt  sich    meist    um  Obst-  und  Gemüsebau,  in  denen  die 
Japaner  zuerst  als  Isrntearbeiter  rrebraucht  wurden  und  sich  sehr 
t;ut  bewährten.       Die  Arbeitsweise  der  Jnpaner  brachte  es  dann 
mit    sich,    dass    ihnen   die  Avbciten  ^gruppenweise  in   Kontrakten 
vergeben    wurden,    und    alles    weitere    war  dann  blos  die  l'ra;^e 
des  Geldbi^sitzes,  denn    der    Ho  len    in    Caiifornien    ist    ^ait    und 
billig;,    die    licdini^uiv^en   zum   Ankauf  leicht,  und  die  landschaft- 
lichen Verhältnisse  ähnlich  wie  in  Japan,  so  dass  sich  die  Japaner 
dadurch  an<j^eheimelt  füldten.     Da/.u   herrschte   Not  an   Mann  wie 
überall  in    Caiifornien,    besonders    auf    dem    flachen    Lande,    auf 
dem  die  amerlkanisciien  AH)_itcr  oft    nicht    bleiben  wollten  ;   da 
nun  si.it  den  8oer  Jahren    die    Einwanderung  von  Chinesen  ver- 
boten war,  war  das  Feld   für  die  Japnner  frei.     Deshalb  sind  sie 
aber,    ausser    in    einigen    kleineren    Distrikten,    nicht    etwa    die 
Herren    des    Hodens.      h>ine    neue    japanische    Veröffentlichung^' 
gibt  an,  dass  gegenwärtig  zusammen  150000  acres  von  Japanern 
bewirtschafiet    würden,    davon     15000    von    den    Eignern.      Das 
übrige  sind  Pachtbetriebe  oder  solche,  wo  die  Japaner  Angestellte 
des    amerikanischen    Besitzers    sind.      Wenn  also  auch  die  wirt- 
schaftliche Stellung  der  meisten   japanischen  Landwirte   in   Caii- 
fornien eine    mittelmässige    oder    bescheidene    ist,    so    haben    es 
einige    doch    zu    schönen    Erfolgen    gebracht,    und   es  gibt  u.  a. 
einen  ,,  potato  king  "  und  einen  ,,baron,"  Titel,  die  im   ,,  freien" 
Amerika  gerne  Plutokraten  verliehen  werden.       Den  japanischen 
Stimmen,  die  mit  Bezug  auf  diese  Erfolge  die  Lage  ihrer  Lands- 
leute in  den    Vereinigten    Staaten    zu   rosig  ansehen,    halten   die 
genannten  zwei  Verfasser  entgegen,  dass  das  Jahreserzeugnis  der 
japanischen  Lanchvirte    in   Caiifornien  bestenfalls   1/5  des  gesam- 
ten Erzeugnisses  des  Staates  darstellt.     Das  wäre  immerhin  schon 
ein  ansehnlicher  Bruchteil. 

Wichtiger  noch  als  die  Landwirtschaft  ist  für  die  Japaner 
das  Schicksal  der  Lohnarbeit,  das  natürlich  eng  mit  den  übrigen 
wirtschaftlichen  Zuständen  des  Landes  zusammenhängt  und  daher 
nicht  selten  schwankt.  Ln  einzelnen  wäre  über  die  Japaner  als 
Arbeiter  auf  dem  amerikanischen  Festlande  wenig  anderes  als 
über    ihre    Landsleute    in    Hawaii  zu  sagen.     Wie  diese  sind  sie 

1)   S.  Kanal  &  B.  Ito,  Holiubei  no  Xihonjin    (Die    Japaner    in  Nordamerika). 
Tokyo  1910. 
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sehr  lernbegierig,  suchen  um  jeden  Preis  in  die  einzehien  Berufe 
einzudringen  und  arbeiten  zu  viel  billigeren  Löhnen  als  ihre 
eingeborenen  Mitarbeiter,  so  dass  diese  sich  von  der  Konkurrenz 
arg  bedroht  fühlen.  Auch  auf  dem  Festlande  ist  ein  starkes 
Bestreben  unter  den  Japanern  vorhanden,  in  höhere  Stellungen 
aufzusteigen,  und  eine  stattliche  Zahl  von  japanischen  Handwer- 
kern, kleinen  und  selbst  grösseren  Unternehmern  und  Geschäfts- 
leuten beweist,  dass  ihnen  der  Erfolg  nicht  versagt  blieb.  Es 
gibt  wenig  Berufe,  die  von  ihnen  noch  nicht  versucht  worden 
wären  ;  in  der  Hauptsache  sind  es  dieselben,  die  auch  in  Hawaii 
dem  Eindringen  weniger  vorgebildeter  Elemente  widerstrebten. 
Eine  ganz  besondere  Veranlagung  haben  die  Japaner  für  alles, 
was  mit  persönlicher  Bedienung  zusammenhängt :  sie  sind  zu 
einem  grossen  Teil  Kellner,  Haarschneider,  häusliche  Dienstbo- 
ten, Angestellte  in  Gastwirtscliafcen,  Bädern  und  dergl.,  und 
natürlich  schreiten  sie  dann  auch  zur  Erwerbung  von  Hotels  und 
Gastwirtschaften  vor,  von  denen  ein  unverhältnismässig  grosser 
Bruchteil  in  den  Händen  von  Japanern  ist. 

Da  die  meisten  Japaner  mit  den  Früchten  ihrer  Arbeit  im 
Auslande  wieder  heimkehren  und  im  Vaterlande  davon  Nutzen 
ziehen  wollen,  ist  die  Spartätigkeit  ziemlich  stark  entwickelt  und 
die  Aufbewahrung  der  Gelder  sowie  ihre  Heimschicknng  bieten 
selbst  wieder  Erwerbsmöglichkeiten.  Es  entstand  daher  eine 
grössere  Reihe  von  kleinen  japanischen  Banken,  die  sich  zu- 
nächst mit  den  Auswanderungsagenten  in  die  Geschäfte  teilten, 
später  aber  wohl  allein  den  Platz  behaupteten.  Leider  lässt  i-ich 
von  der  Entwicklung  des  japanischen  Bankwesens  in  Amerika 
wenig  Erfreuliches  berichten.  Abgesehen  von  den  Filialen  der 
grossen  Yokohama  Specie  Bank,  sind  die  andern  klein  und  haben 
infolge  der  häufigen  Bankbrüche,  die  bei  japanischen  Unterneh- 
mungen dieser  Art  vorgekommen  sind,  nicht  allzuviel  Vertrauen. 
Der  letzte  Konkurs  dieser  Art  war  der  der  Kimmon  Ginko 
(Golden  Gate  Bank)  in  San  Francisco,  der  die  Folge  betrüge- 
rischen Geschäftsbetriebes  war.  Natürlich  liss  dieser  Konkurs 
noch  eine  ganze  Reihe  von  kleineren  japanischen  Banken  um, 
und  der  Rückblick  des  Jap.  Am.  Yearbook  von  191  o  stellt  fest, 
dass  nur  mehr  4  japanische  Banken  ausser  der  Specie  Bank 
übrig  geblieben  wären.     Auch  das  müsste  genügen. 

Die  wirtschaftlichen  Erfolge  der  Japaner  in  den  Vereinigten 
Staaten  werden  von  Japanern  und  Amerikanern  gerne  auf  Heller 
und  Pfennig  in  Zahlen  ausgedrückt,  was  natürlich  ein  etwas  un- 
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siclidi-s  lir;^iiincii  ist.  Um  alx.r  (l<»th  tin  Hild  davon  zu  ^^,-L'<n, 
wie  sich  einem,  übrigens  kritischen  japanischen  lieurtciler  die- 
X'iihältnissc  darstellen,  ^el)e  ich  liier  seine  Aufstclliinj^  wieder.''' 
1  ).is  V^ermD^en  der  Japaner  bjträ|^t  nach  ihm  16.65  Mill.  *^,  von 
denen  600,000  ^  in  Lmd  angelegt  sintl  ;  ausserdem  sind  3  Mill. 
^^  in  l)eu'eL;lichen  und  unbeweglichen  Werten  festgelegt.  Das 
Kapital  der  Kaulleute  bi. trägt  lo  Mill.  $,  also  durchschnittlich 
5COO  auf  jeden  der  etwa  2000  Kaulleute.  Die  Einnahmen  der 
Arbeiter  belaufen  sich  im  Jahre  auf  rund  6.5  Mill.  $.  Die 
]ianken  haben  500,000  $  Kapital  und  2  Mill.  $  Depots.  Nach 
J  ip.m  Werden  jährlich  7  Mill.  $  geschickt. 

Die  Lage  der  Japuuier  in  den  andern  Staaten  der  Union 
zeigt  ein  verkleinertes  liild  der  Zustände  in  Californien.  In 
Oregon  ■/..  B.  gab  es  1902:  1500,  1908:  3872  Japaner,  darunter 
3  573  Männer,^^  meist  in  kleinen  Verhältnissen  als  Arbeiter, 
kleine  Handwerker,  Händler  und  Landwirte.  In  Washington'^ 
leben  jetzt  etwa  2600  Japaner,  meist  in  der  Nähe  der  Küste  um 
Seattle  und  Tacoma  herum.  PVüher  soll  es  noch  um  etwa  1000 
mehr,  gegeben  haben,  bevor  die  Einwanderungsbeschränkungen 
sich  bewerkbar  machten.  Die  Japaner  verdienen  ihren  Lebensun- 
terhalt entweder  in  der  Landwirtschaft  oder  als  Arbeiter,  zumeist 
als  Eisenbahnarbeiter.  Zur  Selbständigkeit  haben  es  bisher  nur 
wenige  gebracht,  die  ein  kleines  Anwesen  erworben  haben,  und 
in  der  Nähe  der  Städte  Gemüsebau  und  Milchwirtschaft  treiben. 
In  Seattle  gibt  es  über  20  japanische  Hotels  jeder  Grössengat- 
tung."*^  Von  den  Arbeitern  heisst  es,  dass  sie  im  Jahre  etwa  200 
$  zurücklegen  können,  dass  aber  die  Lebenskosten  gegen  früher 
sehr  gestiegen  sind.  Auch  haben  anscheinend  noch  viele  an  die 
Auswanderungsgesellschaften  daheim  zu  zahlen.  Der  japanische 
Berichterstatter  des  Tokioer  Auswärtigen  Amtes  bemerkt  übrigens, 
dass  seine  Landsleute  sich  als  Arbeiter  nicht  sehr  gut  bewähren, 
da  sie  zu  schwach  und  wenig  ausdauernd  sind.  Sie  e^sen  vor- 
wiegend fleischlose  Kost,  brauchen  aber  dasselbe  für  ihren  Un- 
terhalt wie  die  übrigen  Arbeiter.  Die  Ja[">aner  sollen  in  Washing- 
ton nicht  sehr  beliebt  sein,  da  sie  sich  abseits  halten  und  nur 
untereinander  verkehren.  Eine  bessere  Stellung  haben  sie  im 
benachbarten  Staate  Idaho/'-'  wo  es  1910  etwa  1200  gab.  Unter 
ihnen    waren    etwa    500    Eisenbahnarbeiter,    die    ähnlich  wie  in 

1)  A'iDtai  &  /.v  2.  Kapital  a.  a.  O.  2)  Jap.  Am.  Yearbook  1910.  •')  Bericht 
d.  Sekretärs  Scrio,  BJ.  IX.  der  Bericlitsamlg.  des  Gaimusliö.  1912.  ■*)  Hotel  Gazette, 
New  York,  27.  IV.  1912.     5)  Bericht  von  Oyama.  a.  a.  O.   1912. 
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Washington  imstande  sind,  jährlich     (250-280)  $    zurückzulegen. 
Noch    besser    geht    es   den  etwa   200  japanischen  Gärtnern,  von 
denen    die  besten  7  $  Lohn  haben.     Die  Landwirte  sollen  nicht 
viel  Erfolge  aufzuweisen  haben,  da  sie  nicht  zu  wirtschaften  ver- 
stehen ;    aber    nach    und   nach  bessert  sich  auch  ihre  Lage.     Es 
gibt    auch  etwa  50  Haushalte,  die  vom   Handel  leben,  meist  nur 
kleine  Geschäftsleute.     In  Montana^-'  gibt    es    1258    Japaner,    die 
meist  als  Eisenbahnarbeiter  ins  Land  kamen.    1897  gab  es  allein 
1500  Bahnarbeiter,  1903:  6000.       Obwohl  sie  alle  als  mittellose 
Leute  ins  Land  kamen,    haben   sich  viele  von  ihnen  ein    kleines 
Guthaben  erworben  und  sind  Landwirte,  Händler  usw.  geworden. 
Der    erfolgreichste    Unternehmer    hat    es    zu   einem  Kapital  von 
15000  $  gebracht.     Li  Wyoming"^  lebten    im    Sept.    1910    1250 
Ja,paner,  von  denen  90  v.   H.  Arbeiter  waren,  überwiegend  Eisen- 
bahn- und  Minenarbeiter.       Ihr    Verhältnis    zu    den    übrigen    Be- 
wohnern des  Staates  soll  eia  befriedigendes  sein,  namentlich  wird 
hervorgehoben,     dass    sie     Mitglieder    der    Gewerkschaften    sind. 
Auch  in  Nevada,   Utah  und  Colorado  leben  Japaner  in  geringen 
Mengen  als  Arbeiter,  kleine  Landwirte  und  Kaufleute,  Gastwirte 
usw.      Mit  der    Entferung    von  der  Küste  nimmt  natürlich   auch 
die  Zahl  der  sesshaften  Japaner  ab,    so    dass   sie  in  der  übrigen 
Bevölkerung    ganz     verschwinden    müssten,    wenn   diese    Staaten 
nicht    so    dünn    besiedelt    wären.       Die  wirtschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  der  Japaner  in  den  V.  St.  sind  denen 
ihrer  Landsleute  auf   den    Hawaiischen    Inseln    fast    gleich,    nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  hier  nirgends  um  Kontrakt- 
arbeiter   handelt,    sondern    d.iss  japanische  und  andere    Arbeiter 
sich  rechtlich  und  wirtschafclich  ganz  gleich  sind,  oder  vielmehr 
gleich   wären,  wenn    die    Japaner    sich    den    Gewohnheiten    und 
Anschauungen  der  Amerikaner  anpassen  würden.      Die    Japaner 
haben  nicht  etwa  eine  besondere  Beschäftigung,  derentwegen  sie 
herübergeholt  wurden,  wie  auf  Hawaii,  sondern  sie  arbeiten  in  den- 
selben Berufen  wie  alle  übrigen  Einwohner  des  Landes,  und  wenn 
sich  hierin  eine  Unterscheidung  bemerkbar  macht,    so   geschieht 
es  nur  deshalb,  weil  die  Japaner  sich  aus  allerhand  Gründen  auf 
gewisse  Gewerbe  geworfen    haben    und    diese    hie    und    da    fast 
monopolisieren.       Daher    gilt  es  für  die  Japaner  überall  mit  den 
übrigen   Arbeitern,    Geschäftsleuten    und    dergl.    in    eine    scharfe 
Konkurrenz    einzutreten,    während    in    Hawaii   auf  ihrem  eigent- 

1^  Bericht  von  Sekretär  Ozua/at  a.  a.  O.     2^  Periclit  von   Oyama  a.  a.  O. 
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Hellen  Arbcitsijebtct,  der  lM;int,i;^enarb::it,  des  Arb'_Mtermanj;cls 
li.ilber  kaum  von  ciiilm*  Konkiincnz  die  Rode  sein  konnte  :  dort 
war  jeder  Mann  bei  der  Arbeit  willkommen.  Hie»-  auf  dem 
I'estlande  war  /.war  auch  Not  an  Mann,  ab.-r  da  sich  die  Gc- 
wi-rkscliafiler  auf  holien  Lolin  versteiften,  und  die  Japaner  sie 
beträchtlich  unterboten,  kam  es  überall  zu  einem  heftigen  Kampfe 
zwischen  dem  biilii^en  und  dem  amerikanischen  oder  aus  Kuropa 
cingewanilerten  teuren  Arbeiter. 

Dabei  ist  von  einer  Verwischung  der  Gjgensätze  die  längste 
Zeit  nicht  die  Rede  gewesen.  Die  Japaner  schlies.sen  sich 
gegen  die  übrige  Welt  ab,  bilden,  wo  sie  halbwegs  zahlreich 
genug  sind,  kleine  Gemeiu'-chaften  und  führen  dasselbe  Leben, 
wie  ihre  Landsleute  auf  Hawaii.  Sie  haben  eigene  Schulen, 
eigene  Zeitungen,'^  Vereine,  besonders  Wohltätigkeitsvereine. 
Diese  Abgeschlossenheit  ist  nicht  unb:idenklich,  denn  sie  wider- 
spricht auf  das  heftigste  dem,  was  die  Amerikaner  von  Ein- 
wanderern erwarten,  und  es  ist  auch  nur  begreiflich,  dass  ein 
solches  Verhältnis  mit  der  Zeit  zu  Missverständnissen  flihren 
muss,  insbesondere,  da  die  Japaner  dadurch  erst  recht  ver- 
hindert werden,  sich  mit  Sprache  und  Anschauungen  der 
Amerikaner  vertraut  zu  machen.  Ein  mit  der  Auswanderung 
sehr  gut  bekannter  japanischer  Herr,  der  so  freundlich  war,  mir 
seine  Erfahrungen  zur  Verfügung  zu  stellen,  erzählte,  er  habe 
im  Jahre  1899  Amerika  zum  ersten  Male  besucht  und  dort  eine 
solche  Abgeschlossenheit  der  japanischen  Kolonie  gegen  die 
Amerikaner  gefunden,  dass  man  Konflikte  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussagen  konnte.  Inzwischen  hätten  sich  die  Zustände 
allerdings  geändert,  namentlich  seit  die  Japaner  durch  die  Be- 
schränkung der  Zuwanderung  sesshafter  geworden  wären,  gäben 
sie  sich  viel  mehr  Mühe,  sich  den  Amerikanern  zu  nähern. 
Auch  jetzt  noch  hören  aber  die  Klagen  darüber  nicht  auf,  dass 
die  Japaner  sich  der  Assimilation  widersetzen,  ja  sogar  ihre 
Kinder  vor  der  Amerikanisierung  bewahren  wollen  und  oft 
von  den  durchreisenden  Japanern  in  dieser  Haltung  bestärkt 
werden."' 

Und  doch  müsste  die  Assimilation  bei  einigem  guten  Willen 
gar  nicht  so  schwer  fallen,  denn  die  Wanderungsbewegung  nach 

1)  Nach  dem  Jap.  Am.  Yearbook  s^ibt  es  gegenwärtig  japanische  Zeitungen 
in :  Los  Angeles,  Sacramento,  Seattle,  Pjrtland,  Vanc  )uver,  Ne  .v  York,  Salt  Lake 
City,  Denver  und  San  Francisco. 

2)  a.  a.  O.  215  ({. 
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dem  amerikanischen  Festlande  schafft  von  selbst  eine  gewisse 
Auslese  unter  den  einwandernden  Japanern,  die  sie  ähnlich  aus- 
wählt, wie  alle  amerikanischen  Einwanderer  in  früheren  Zeiten. 
Es  sind  natürlich  die  unternehmendsten  Elemente,  die  von  Hawaii 
und  dem  Vaterlande  nach  dem  amerikanischen  Festlande  über- 
siedeln. Aber  dieses  Unabhängigkcitsgefühl  allein  schliesst  sie 
noch  nicht  genügend  an  die  Amerikaner,  es  sind  zuviel  andere 
Gegensätze  vorhanden.  Man  lese  nur  bei  dem  geistvollen  Aubert, 
dessen  an  hübschen  psychologischen  Beobachtungen  reiches 
Buch  ich  wiederholt  zu  zitieren  Gelegenheit  hatte,  nach,  wie 
amerikanisches  und  japanisches  Wesen  einander  gegenüber- 
stehen :^-'  „Un  Americain,  un  typical  wcstern  man,  le  type  d'homme 
precisement  qui  est  en  rapport  avec  les  Japonais — c'est  un  homnie 
tres  sociable,  familier  avec  les  etrangers,  quoiqu'ils  ne  soient  pas 
ses  egaux,  et  qui  met  tout  le  monde  ä  l'aise  en  prenant  ses 
aises.  II  ne  veut  pas  qu'on  l'oublie,  il  tient  ä  ce  qu'on  l'appelle 
par  son  nom  avec  toutes  les  initiales  de  ses  prenoms,  et  non 
pas  John  tout  court,  comme  lui-meme  appelle  indistinctement 
tous  les  Chinois.  11  parle  haut,  rit  fort,  bombe,  se  hausse,  exige 
qu'on  le  traite  ä  son  rang,  plutöt  un  peu  au-dessus,  joue  franc 
jeu,  pense  ä  haute  voix,  defend  sans  modestie  sa  chance,  avoue 
la  bonne  opinion  qu'il  a  de  ses  capacites,  respecte  infiniment  la 
valeur  de  son  travail  et  exige  sans  plus  le  plus  haut  salaire. 
C'est  un  homme  libre. 

Le  Japonais  entre  en  saluant  trop  bas,  soUicIte  trop  hum- 
blement  qu'on  le  prenne  au  pair,  qu'on  lui  fasse  le  grand 
honneur  de  le  laisser  regarder,  imiter.  II  n'est  pas  d'humble 
metier  qui  le  rebute,  celui  qu'on  lui  offre  lui  ira  tres  bien  ;  le 
plus  petit  est  encore  ä  sa  taille.  Tout  le  monde  connait  aux 
Etats-Unis  l'anecdote  si  souvent  contee  d'un  officier  de  marine 
americain,  retrouvant  aux  Philippines,  comme  commandant  d'un 
navire  de  guerre  japonais,  un  boy  qu'il  avait  jadis  garde  long- 
temps  au  niess  de  son  bord.  Le  fils  d'un  Samurai  n'hesite  pas 
ä  s'engager  comme  domestique  ä  Yokohama  ou  aux  Etats-Unis  ; 
on  l'appellera  John.  En  Amerique,  les  Blancs  refusent  ä  servir 
comme  domestiques  ;  ä  plus  forte  raison,  ils  s'y  refusent  ä 
l'etranger,  chez  des  etrangers. 

'•''^  Vergleiche  einen  Artikel  im  Yorodzu  (^Tökjö),  übersetzt  und  abgedruckt  ira 
Japan  Weekly  Chronicle  (Kobe)  vom  ig.  X.  ii  und  die  oben  zitierten  Reden 
Prof.  Nüobes,  die  sicli  auch  auf  das  amerikanische  Festland  beziehen,  die  Reden 
dts  Grafen  Oktima,  des  Abgeordneten  Shininda,  der  1911/12  die  Japaner  in 
Amerika  besuchte,  u.  a. 
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Lo  J.i[)wii.iis  roste  silciicicux,  iiiystcricux,  souriaiit.  Siuf 
Ics  DlTicicIs,  il  nVst  janiais  tont  i'i  fait  a  son  ran^  ou  ä  sa  taillc 
ä  rctraii!.^ci-.  Co  nc  sont  pas  lä  Ics  manicrcs  anicricaincs  :  dans 
la  luttc  intcrnalioiialc,  ce  n'cst  \i:ys,  fair  play 

I'^t  puis  cj  Japonais  parait  si  pcu  sCir  de  lui  !  L'Amcriciin, 
Uli,  est  ccrtain  quo  dans  son  pays  il  n'est  ricn  {|ui  nc  soit  tlic 
lH'<t  in  the  ivorld.  Lc  Chiiiois,  niandarin  cgarc  chcz  Ics  Barbarcs, 
est  tcllcment  convaincu  de  rcxccUcnce  de  sa  race  qu'il  ne 
s'int[uiete  <^uere  des  „  diables  "  etran<jjors  et  reste  impassible  sous 
Ics  quolibets.  Ccrtes  les  Japonais,  eiix  aussi,  sont  persuades  de 
leur  sLiperioritc,  miis  leur  conviction  n'est  guere  impassible. 
Toujours  inquiets  que  ccttc  supcriorite  ne  soit  pas  assez  reconnLie, 
ils  vont  dcvant  un  etranger  jusqu'ä  s'humilier  par  orgueil.  Un 
amour-proprc  maladif,  la  craintc  qu'on  ne  les  traite  pas  avec 
tous  les  egards  qu'ils  souhaitent,  joints  a  la  peur  que  la  couleur 
de  leur  peau  et  leur  faible  stature  n'excitent  le  rire, — tout  conspire 
a  les  isoler,  a  les  raidir :  arrogaiits  et  brutaux  ou  trop  aimables, 
au  total  rarement  assez  maitres  de  soi  ni  assez  detendus  pour 
attirer  la  Sympathie. 

Ne  parlez  pas  a  un  Japonais  de  la  beaute  de  son  pays  et 
de  son  art,  du  chirm^  de  s^s  vieillcs  moeurs  et  de  sa  vie 
simple  d'autrefois  :  ne  lui  vantez  pas  la  nudite  artistique  de  sa 
demiure  ni  la  seJuction  de  ses  geishas,  toutes  choses  qu'il  aime 
tenacement,  profondement  et  qu'il  regrette  a  l'etranger.  Le 
voilä  gene  et  qui  ricane  en  s'excusant  :  il  croit  que  vous  vous 
moquez,  que  vous  le  louez  de  son  passe  pour  n'avoir  pas  ä  lui 
parier  de  son  present  ou  de  son  avenir.  Ses  jardins  japonais, 
ses  maisons  de  bois,  c'est  trop  petit,  trop  simple  de  style, 
trop  pauvre  de  materiaux,  trop  modeste  et  trop  perissable 
pour  plaire  vraiment  a  un  Occidental  qui  construit  d 'enorme 
palais  de  blocs  de  pierre.  L'amour  du  sol  japonais  et  du 
Mikado,  c'est  un  sentiment  sacre  qu'il  garde  au  profond  de  soi. 
C'est  une  passion  intense,  tres  prompte  ä  douter  ses  eloges, 
apre  ä  les  souhaiter  et  qui  se  dissimule,  s'effarouche,  honteuse 
a  s'avouer.  Froissez-la  au  vif,  comme  ä  San  Francisco,  et  sous 
les  habits  et  manieres  d'emprunt,  eile  eclate :  la  douceur 
souriante  s'est  muee  en  arrogance  brutale. 

Au  vrai,  si  le  desir  du  Japonais  de  s'americaniser  ne  parait 
aux  Californiens  que  faux  semblant,  c'est  qu'ils  croient  sentir 
que  le  Japonais  ne  se  iivre  pas  entierement  ä  Temprise  de  la 
terre  et  de  la  civilisation  americaines,  qu'il  se  reserve  et  que  de 
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rAmeriquc  il  ne  veut  pas  tout  prendre,  cn  bloc.  11  enquetc, 
jiige,  distingue,  ne  s'abandonne  jamais  et  jainais  ne  perd  ni  sa 
tete  ni  son  coeur  de  Japonais." 

Was  A^ibcrt  hier  beschreibt,  ist  vielleicht  ein  wenig  grell 
aufgetragen,  aber  jeder,  der  Japan  kennt,  weiss,  dass  er  den 
Nagel  auf  d^n  Kopf  trifft,  und  der  Verlauf  der  Ereignisse  bestätigt 
seine  Schilderung.  Er  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der  sich 
eingehend  um  das  psychologische  Verständnis  der  Japaner  in 
Amerika  bemüht.  Amerikaner  und  Japaner,  die  natürlich  eine 
ziemlich  umfangreiche,  wenn  auch  nicht  wertvolle  Literatur  über 
die  Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten  aufweisen,  suchen 
fortwährend  nach  sittlichen  Werturteilen,  als  ob  das  genügen 
würde,  um  die  Frage  zu  lösen.  Der  Streit  geht  gewöhnlich 
darum,  wie  die  Japaner  in  Amerika  nach  ihrem  moralischen 
Standard  einzuschätzen  sind. 

Die  Amerikaner  selbst  haben  hierfür  zwei  Massstäbe :  die 
öffentliche  Meinung  sucht  nach  Argumenten,  um  ihre  Ablehnung 
der  japanischen  Einwanderung  zu  rechtfertigen,  während  die 
verantwortlichen  Männer  sich  Mühe  geben,  der  Sachlage  in 
mehr  objektiver  Weise  gerecht  zu  werden.  Merkwürdigerweise 
ist  dieser  Zwiespalt  auch  auf  der  japanischen  Seite  vorhanden  ; 
aber  während  die  Männer  von  Verantwortung  hier  wie  dort  nach 
Sachlichkeit  streben,  ist  in  der  allgem-inen  Diskusssion  sowohl 
überschwängliches  I,ob  als  überschwänglicher  Tadel  zu  finden. 
Ich  möchte  auf  die  extremen  Ansichten  beider  Parteien  hier 
umsoweniger  eingehen,  als  sie  meist  der  tieferen  Begründung 
entbehren  und  nur  dazu  dienen,  den  Streit  ins  Endlose  zu 
ziehen,  verweise  nur  darauf,  dass  sich  sowohl  auf  japanischer 
Seite  heftige  Verurteilungen  der  Japaner  in  Amerika  wie  auf 
amerikanischer  Seite  grosse  Lobeserhebungen  über  sie  finden.^^  Aus 
den  übrigen  Urteilen  geht  hervor,  dass  im  grossen  ganzen  über 
die  Japaner  nicht  mehr  zu  klagen  ist  als  über  alle  andern  Ein- 
wanderer, die  sich  aus  armen  und  ungebildeten  Volksschichten 
rekrutieren,  und  dass  manche  von  den  behaupteten  sittlichen 
Schäden  der  Japaner  auf  Mangel  an  gegenseitigem  Verständnis 
oder  auf  unangebrachten  Forderungen  beruhen,  die  die  Ameri- 
kaner so  gerne  andern    Nationen    gegenüber  erheben.     Anderer- 

^1  Als  Beispiel  erwähne  ich:  H.  IVa/iabayashi  &  K.  Takata,  Nihonjinmondai 
shinsü  („die  jap.  Frage  richtig  dargestellt''),  San  Francisco  Mai  igil  (gedruckt 
Tokyo),  und  //.  B.  Johnson  D.  D.  Discriminatlon  against  the  Japanese  in 
California.  Berkeley  (Cal)   1907. 
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scits  ist  nicht  zu  Icir^nm,  (hi^s  die  J.ip.mcr  in  AniL-rika  niclit 
tlurcluvc'^s  clic  besten  Vertreter  ihres  Volkes  sind  und  dass  sie 
nicht  sjlten  auch  den  Versuchungen  erliegen,  die  ein  ungebun- 
denes Leben  in  der  l''roni  ie  und  eine  etwas  rauhe  Unv^ebung 
ihnen  stellen. 

Im  Verj^kich  mit  den  übrisj;en  ICinwanderern,  die  gegcn- 
wärtii;  in  die  Vereinigten  Staaten  strömen,  schneiden  die 
Japaner  keineswegs  schlecht  ab,  und  auch  diejenigen,  die  aus 
Cxrundsat/C  der  Einwanderung  im  allgemeinen  feindlich  gegen- 
überstehen oder  gerade  d-e  asiatische  Einwanderung  vermieden 
zu  sehen  wünschen,  haben  gegen  sie  keine  sachlichen  Klagen 
\orzubringen,  die  eine  Ausnahm-'gosetzgebung  rechtfertigen 
könnten.  Die  Untersuchung  der  Einwanderer  ergibt,  dass  der 
Prozentsatz  der  Analphabeten  21.60/0  ist,'-*  dass  sie  durchschnitt- 
lich 45  $  bei  der  Einwanderung  besitzen,  die  meisten  aller- 
dings gerade  nur  die  vorgeschriebenen  30$  vorzuzeigen  haben, 
(woraus  der  Berichterstatter"'^  schlicsst,  dass  ihnen  das  Geld  vom 
Agenten  in  die  Hand  gedrückt  worden  sei),  dass  sie  reinlich 
und  ordentlich  sind,  wenig  Verbrecher  und  Kranke  mit  sich 
bringen  und  den  Gesetzen  des  Landes  gehorsam  sind,  besonders 
die  besseren  Japaner,  die  in  der  Mitte  und  im  Osten  der  Ver- 
einigten Staaten  leben.  Was  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
japanischen  Einwanderer  anbelangt,  so  ui)terschciden  sie  sich  ein 
wenig  vom  Durchschnitt  der  übrigen  Einwanderer  und  bestätigen 
das  oben  von  ihrer  wirtschaftlichen  Stellung  auf  dem  Kontinent 
Gesagte  und  auch,  dass  die  Voraussetzungen  für  eine  rasche 
Assimilation  bei  Ihnen  schwächer  sind  als  bei  den  übrigen,  da 
sie  etwas  älter  sind  als  der  Durchschnitt,  mehr  den  untern 
Schichten  angehören  und  weniger  Erauen  mitbringen,  was  immer 
ein  Beweis  für  geringere  Sesshaftigkeit  ist.''-  Es  waren  von  den 
Einwandernden  im  Jahre   1906  :^' 

1)  P.  F.  Hall.  Immigration  etc.  w.  o.  Hall  ist  Sokretär  der  Immigration 
Restriction  League. 

2)  Ob  diese  Festellung  richtig  ist,  wäre  zu  untersuchen.  Schreiben-Können 
bedeutet  im  Japanischen  viel  mehr  als  in  einem  Lande  westlicher  Kultur.  Aber 
auch  abgesehen  davon  scheint  mir  die  Ziffer  etwas  zu  niedrig. 

^:  John  R.  Comrnoiis.  Races  &  Immigrants  in  America.  New  York  1907 
Seite  108.  Zum  Handel  (in  der  viertletzten  Spalte)  gehören  auch  die  Hotels  und 
dergl.     Die  Beschäftigungslosen  sind  nicht  mitgezählt- 

*'j  Das  Verhältnis  der  Geschlechter  hat  sich  in  allerletzter  Zeit  bedeutend 
verschoben;  1909  wurden  zur  Auswanderung  zugelassen:  1462  M.  1813  Fr.,  1910: 
915  M.  1883  Fr.,  1911:  1409  M.  3166  Fr.  (Auszug  aus  der  amerikan.  Statistik, 
veröffentlicht  im  Japan  Advertiser,  Tokyo,  23.  V.  I912) 
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Tabelle     XXVI. 


Kopf 
zahl 

'^r\% 

%\m.  Alter  von 

Ervveibs- 
tätige 

davon  '\n% 

M. 

Fr. 

weni- 
ger als 
14 

14- 

45 

über 
45 

Han- 
del 

Ge- 
werbe 

unge- 
lernt 

ge- 
lernt 

Japaner 

Einwan-    ") 
derer           > 
überhaupt  J 

14243 
I 100735 

89.6 
69-5 

10.4 
30-5 

I. — 
12.4 

97.1 
83.0 

1.9 
4.6 

I1797 
815275 

10.3 
31 

2.2 

1.8 

2.8 
21.7 

84.7 
73-4 

Das  Schicksal  jeder  Einwanderung  wird  schliesslich  von 
den  Herren  des  Landes  bestimmt,  in  das  die  Einwanderung 
stattfindet.  Die  Amerikaner  waren  sich  darüber  ganz  im  klaren 
und  fest  entschlossen,  ihre  Rechte  zu  wahren  ;  ich  habe  ja  oben 
bereits  von  dem  Ausgang  berichtet,  den  die  Geschichte  der 
japanischen  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  nahm. 
Hier  bleibt  nur  noch  etwas  über  den  Meinungsstreit  nachzu- 
tragen, der  sich  über  die  Zweckmässigkeit  oder  Unzvveck- 
mässigkeit  der  Einwanderungsbeschränkungen  erhob,  sowie  über 
den  Anlass,  der  die  Frage  zur  Entscheidung  brachte. 

Seit  dem  Verbot  der  chinesischen  Einwanderung  nach  den 
Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1892,  das  auch  nicht  ohne 
vorausgehende  Agitation  erlassen  worden  war,  bestand  in 
Amerika  eine  gewisse  Animosität  gegen  jede  Einwanderung  aus 
Asien,  und  da  die  Amerikaner  zunächst  die  Japaner  von  den 
Chinesen  nicht  zu  unterscheiden  vermochten,  so  mag  den 
Japanern  manche  Unannehmlichkeit  durch  diese  Verwechslung 
bereitet  worden  sein.  Als  die  Japaner  dann  zahlreich  ins  Land 
zu  kommen  begannen,  entstand  bald  ein  Widerstand  dagegen, 
der  zunächst  von  den  Gewerkschaften  ausging,  weil  diese 
natürlich  den  Wettbewerb  der  billigen  fremden  Arbeiter  nicht 
wollten.  Es  wäre  übrigens  verfehlt,  zu  glauben,  dass  die 
amerikanischen  Arbeiter  sich  gerade  nur  gegen  japanische  oder 
chinesische  Einwanderung  stemmen :  sie  sind  gegen  jede  Ein- 
wanderung von  Arbeitskräften,  die  ihren  Lohnsatz  oder  ihre 
Herrschaft  auf  dem  Arbeitsmarkte  gefährdet,  und  die  Ein- 
wanderer aus  Europa,  die  wegen  Mittellosigkeit  oder  aus 
Unkenntnis  sich  zu  jeden  Diensten  hergeben,  wissen  ein  Lied 
davon  zu  singen.  Nur  assimiliert  sich  ,der  europäische  Ein- 
wanderer meist  nach  wenigen    Jahren,    wenigstens   in  Bezug  auf 


E.    GRUENKEMl,    Dir.    jAI'ANIsCIlK     ALSWANI  »KKUNG.  10.3 

L'-bcMisaiisprüchc  uiul  SpiMr.lu-,  ofi  .iiich  in  Uc-Awy  ;iuf  Politik 
und  n;iti()n;ilo  Anscli;uiun;^i'.n,  ticnn  die  meisten  l'Jiuvanf lerer 
cur()[)äischer  Ahstanitnuii;^^  woIKmi  richtifje  Amerikaner  werden, 
iinii  erst  dii-  neueste  I'Lntwicklun<j  hat  die  i\rt  von  lünwanderern 
t^eliracht,  tue  je  nach  der  Gunst  des  Arbeitsinarktes  kommen 
untl  '^ehen  oder  c^ar  nur  für  einige  Jahre  herüberkommen.  Ks 
ist  l)e;4reinich,  <lass  die  Gesetz<;ebunrj  der  amerikanisclien  Re- 
gierun«^  Mittel  an  die  Hand  <;al),  die  es  ihr  ermö_:;lichen,  eine 
stren'j^e  Auswahl  unter  den  lünlasssuchenden  zu  treffen.  Die 
Italiener  z,  H.,  die  seit  eini^^en  Jahren  in  hellen  Haufen  in  die 
Vereini|4ten  Staaten  kommen  und  sich  verhältnismässig  schwer 
oder  gar  nicht  assimilieren,  zum  Teil  auch  gar  nicht  sesshaft 
werden,  sind  keineswegs  gern  gesehen.  Aber  man  weiss,  dass 
diejenigen,  die  sich  assimilieren  wollen,  es  gar  nicht  so  schwer 
haben,  und  die  assimilierende  Kraft  der  amerikanischen  Lebens- 
ideale ist  tatsächlich  erstaunlich.  Immerhin  haben  mehr  oder 
minder  alle  armen  und  unwissenden  Einwanderer  Ursache,  sich 
über  schlimme  Ausbeutung,  Betrügerei  und  ungerechte  Behand- 
lung zu  beklagen,  die  den  freiheitlichen  Grundsätzen  der  neuen 
Welt  geradezu  Hohn  sprechen. ^^ 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  japanischen  Einwanderer  eine 
noch  viel  schwierigere  Stellung  haben  als  die  aus  Europa  kom- 
menden. Sie  sprechen  fast  durchwegs  nicht  die  Sprache,  ja  sie 
sprechen  überhaupt  keine  europäische  Sprache,  und  der 
Unterschied  zwischen  dieser  und  der  der  Japaner  ist  so  gross, 
dass  es  ausserordentlich  schwer  für  sie  ist.  Englisch  zu  lernen, 
besonders  für  ungebildete  Leute,  die  auch  daheim  mit  dem 
Schreiben  u:id  Lesen  nicht  weit  kommen.  Denn  auch  hier  ist 
wieder  eine  neue  Schwierigkeit:  die  in  Japan  benützte  Schrift 
ist  die  chinesische  mit  ihren  Idiogrammen,  in  denen  nur  der 
Gebildete  gut  Bescheid  weiss.  Es  braucht  mehrere  Jahre,  bis  der 
Japaner  so  viel  von  ihr  erlernt  hat,  dass  er  halbwegs  schreiben 
und  lesen  kann,  denn  die  2  japanischen  Alphabete,  die  auch 
noch  schwer  genug  sind,  werden  verhältnismässig  wenig  gebraucht 
und  genügen  nicht  zum  Verständnis  der  Literatur.  Für  die 
Europäer  aber  ist  es  ohne  vieljähriges,  schweres  Studium  ganz 
ausgeschlossen,  sich  mit  dem  Inhalt  japanischer  Druck-  oder 
Handschriften  bekannt  zu  machen.      So  ist  also  die  Verständieuno; 


1)   Vergleiche :    Prof.    ^d7i>.    A.    Steiner.      The    Immigrant    tide,    its   ebb  a'id 
flow.     New  York.  Chicago.  Toronto  1909. 
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zwischen  den  japanischen  Einwanderern  und  den  Amerikanern 
überaus  schwer.  Dazu  kommt,  dass  auch  Sitten,  Anschauungen, 
Lebensweise,  ja  selbst  die  Denkweise  der  Japaner  verschieden 
ist,  dass  sie  eine  andere  Geschichte,  Religion,  kurz  eine  völlig 
verschiedene  Kultur  besitzen,  die  einen  engeren  Verkehr  mit 
Ausländern  ausserordentlich  schwierig  machen.  Ist  doch  die 
landläufige  Bezeichuung,  die  die  Japaner  selbst  den  Europäern, 
Amerikanern  und  Australiern  geben,  ,.  andere  Menschen  "  (Ijin). 
Nun  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Japaner  sich,  wie  oben  berichtet, 
zunächst  wenig  Mühe  gaben,  sich  dem  fremden  Boden  anzu- 
passen, da  sie  nicht  daran  dachten,  ihre  Zugehörigkeit  zur  alten 
Heimat  aufzugeben.  Umso  leichter  war  es  also  für  alle  Gegner 
der  japanischen  Einwanderung,  das  Rassenproblem  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen. 

Schliesslich  kann  es  niemand  den  Amerikanern  verargen, 
dass  sie  eine  Ansiedelung  einer  fremden  Rasse,  die  keine 
Neigung  zeigt,  in  der  übrigen  Bevölkerung  aufzugehen,  die  sich 
aber  von  Tag  zu  Tag  vermehrt,  mit  scheelen  Augen  ansehen. 
Bei  den  Chinesen  war  die  Sache  noch  leichter ;  diese  gaben 
gute  und  bescheidene  Arbeiter  ab  und  versuchten  nicht,  in 
höhere  Stellungen  aufzusteigen.  Auch  waren  sie  wenig  em.pfind- 
lich  und  zeigten  keine  politischen  Interessen,  Hessen  sich  ruhig 
als  Bürger  2.  Klasse  behandeln  und  kamen  nicht  als  Angehörige 
eines  fremden  Staates  in  Betracht,  da  dieser  Staat  nicht  im 
Stande  war,  sie  zu  schützen.  Ganz  anders  die  Japaner :  Sie 
waren  nicht  immer  so  fleissig  wie  die  Chinesen,  stellten  höhere 
Ansprüche  an  das  Leben  und  gaben  sich  mit  einer  Stellung  als 
Bürger  2.  Klasse  nicht  zufrieden.  Im  Gegenteil  :  sie  verrieten 
sogar  eine  allzugrosse  Empfindlichkeit,  ja  Reizbarkeit,  wenn  ihre 
Nationalehre  ins  Spiel  kam,  gingen  selbst  manchmal  zur  Offen- 
sive über  und  zeigten  sich  namentlich  da,  wo  sie  die  Oberhand 
erlangt  hatten,  als  wenig  bequeme  Herren.  Das  wurde  noch 
heikler,  nachdem  Japan  sich  als  Weltmacht  erwiesen  hatte,  als 
nicht  nur  jeder  einzelne  Japaner  sich  als  Angehöriger  einer- 
grossen  Nation  fühlte,  wie  er  das  ja  auch  früher  tat,  sondern  es 
auch  öffentlich  zeigte,  und  als  die  Amerikaner  erkannten,  dass 
sie  aus  politischen  Gründen  die  Japaner  keinen  solchen  Beschrän- 
kungen würden  unterwerfen  können  wie  die  Chinesen.  Nun 
becrann  man  auch  die  Bildung  japanischer  Kolonien  im  eigenen 
Lande  mit  Misstrauen  anzusehen,  und  es  wurde  und  wird  auf 
amerikanischer  Seite  oft    behauptet,   dass  dieses    Misstrauen  sich 
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als  bi-.;riiiKlc;t  i-rwicsrn  hat.      Die    (ii:.;ncr    tlcr    japaiiisclKii   Imii- 
waiulciun^  crlHc;llrn  lUdiii-ch  ciin!  neue  Uiiterstützuni^. 

Es  fehlte  u\u\  fehlt  nicht  an  Stimmen  aus  dem  amerikani- 
schen Lai;er,  tlie  warm  für  die  Ja[)aner  eintraten  und  haarscharf 
bewiesen,  dass  j;an/.  und  i^ar  kein  Grund  vorhanden  sei,  sie  aus 
sachh'chen  oder  formellen  l^rwärjunt^cn  vom  amerikanischen 
]5oilen  auszuschliessen.  Aber  für  die  Einwan  ierun;^  der  Japaner 
Hessen  sich  nur  schwer  Grüntle  ausfindi«^'  machen,  und  nur  einige 
Obstpflan/.er,  deren  Meinunt^en  in  der  Diskussion  —  wenn  auch 
nicht  unc:^ehört  —  verhallten,  setzten  sich  aus  sachlichen  Gründen 
dafür  ein. 

Endlich  erkannte  man  auch  in  Ja[)an,  dass  es  besser  wäre, 
sich  nicht  wegen  einiger  tausend  .Vuswanderer  in  Amerika  un- 
beliebt zu  machen,  und  suchte  von  regierungswegen  mit  leichten 
Mitteln  die  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  ein- 
zuschränken ;  aber  ich  hatte  bereits  auszuführen,  wie  wenig 
diese  Massnahme  von  1900  gefruchtet  hat.  Ja,  es  begann  sich 
sogar  ein  Lbhafter  Schmuggel  von  japanischen  Einwanderern 
über  die  festländischen  Grenzen  zu  entwickeln,  über  den  die 
Berichte  der  japanischen  Einwanderungskommissäre  laute  Klagen 
erhoben.  Das  wurde  den  Amerikanern  erst  recht  verdächtig, 
und  sie  fingen  an,  durch  diese  stumme  Widersetzlichkeit  gegen 
ihre  Einrichtungen  und  ihren  Willen  als  die  Herren  des  Landes 
gereizt  zu  werden.  Die  Zahl  der  Japaner  nahm  schnell  zu  und 
damit  vergrösserten  sich  die   Reibungsflächen.'-' 

So  fehlte  nichts  mehr  als  der  Funke  ins  Pulverfass,  und  er 
kam  in  Gestalt  d^s  Schulkonfliktes  in  San  Francisco.  Dort 
war  natürlich  die  antijapanische  Stimmung  am  stärksten  ge- 
worden, und  in  der  aufgeregten  Zeit  nach  dem  grossen  Erdbeben 
am  II.  XII.  1906  ging  in  der  Schulkommission  der  Stadtver- 
ordneten-Versammlung der  Beschluss  durch,  die  sämtlichen 
Kinder  asiatischer  Abstammung  in  einer  einzigen  Anstalt  ein- 
zuschulen. Der  Beschluss  wurde  damit  begründet,  dass  das 
Zusammenleben  der  japanischen  und  übrigen  Kinder  zu  Unzu- 
träglichkeiten   geführt    hätte,  und    dass    insbesondere  die  japani- 

1)  Die  Gründe  für  und  wider  die  japanische  Ausschliessung  sind  sehr  hübsch 
zusammengestellt  in :  The  annals  of  political  and  social  science  Vol.  XXXIV/2 
Philadelphia  Sept.  1909  :  Chinese  and  Japanese  in  America.  Das  Einzige,  was 
bei  dem  Für  und  Wider  von  Wert  ist,  ist  die  Hinfälligkeit  aller  andern  als  der 
einen  Erwägung,  dass  man  keine  neue  Rassenfraye  will,  und  dass  die  Amerikaner 
das  Recht  haben,  üb.-r  das  Schicksal  ihres  Landes  allein  zu  entscheiden. 
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scheu  Schüler,  die  längst  über  das  Knabenalter  hinaus  seien, 
eine  sittliche  Gefahr  für  die  amerikanischen  Mädchen  bildeten, 
die  mit  ihnen  die  Schule  teilten. 

Ueber  diese  Massnahme  entstand  eine  ungeheure  Aufregung 
unter  den  Japanern,  die  sich  dadurch  für  schwer  gekränkt 
erklärten.  Die  Erregung  griff  auch  bald  in  Japan  selbst  um 
sich,  es  kam  zu  Unruhen  in  San  Francisco,  die  öffentliche 
Meinung  hüben  und  drüben  gährte,  und  es  war  so  weit,  dass 
man  bereits  von  Krieg  und  kriegerischen  Vorbereitungen 
sprach. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  die  Phasen  dieses  aufgeregten 
Streites  im  einzelnen  darzustellen.  Der  Sachverhalt  kam  zur 
Klarlegung  durch  das  Eingreifen  des  Präsidenten  Roosevelt,  der 
den  Sekretär  Meicalf  mit  besondern  Vollmachten  nach  San 
Francisco  sandte,  um  die  Berechtigung  der  Klagen  der  Japaner 
untersuchen  zu  lassen.  Sie  erstreckten  sich  jetzt  bereits  auf  3 
Punkte:  i.)  die  Schulfrage.  2.)  auf  die  Boykottierung  japanischer 
Gastwirte  durch  die  Gewerkschaften.  3.)  auf  Ueberfalle  und 
Roheiten,  denen  die  Japaner,  auch  der  bessern  Schichten,  auf 
den  Strassen  der  Stadt  ausgesetzt  seien.  Die  Untersuchung  des 
Sekretärs  Metcalf,  die  Präsident  Roosevelt  als  Belag  zu  seiner 
2.  Botschaft  an  den  Kongress  (vom  18.  XII.  1907)  veröffent- 
lichte, stellte  fest:  ad  i.)  Die  Klage,  dass  erwachsene  Japaner 
mit  den  übrigen  Kindern  zur  Schule  gingen,  erwies  sich  als  be- 
rechtigt. Fast  alle  erwachsenen  Schüler  verschwanden  allerdings 
beim  Ausbrechen  des  Konfliktes  aus  den  Schulen,  aber  es  blieben 
doch  noch  einige  übrig.  Dagegen  waren  keine  Beweise  dafür 
aufzutreiben,  dass  Unzukömmlichkeiten  vorgekommen  waren. 
Der  Plan  der  Schulbehörde,  alle  Kinder  asiatischer  Abstammung 
in  eine  Schule  zu  schicken,  wäre  eine  grosse  Härte  für  die 
Kinder,  da  sie  über  die  ganze  Stadt  vei'streut  wohnen,  und 
daher  nicht  durchführbar,  ad  2.)  Japanische  Wirte  wurden 
tatsächlich  boykottiert,  doch  nicht  alle  und  nicht  ;///;'  japanische 
Wirte,  sondern  auch  andere.  Der  Streik  wurde  dadurch 
beigelegt,  dass  die  Vereinigung  der  Wirte  den  Streikführern 
eine  Summe  Geldes  aushändigte,  ad  3.)  Eine  Reihe  von  Roh- 
heitsakten  und  Ueberfallen  gegen  Japaner  auf  (Itw  Strassen  San 
Francisco's  ist  erwiesen.  Meist  waren  aber  junge  Burschen  die 
Täter,  und  Polizei  und  Behörden  taten,  was  sie  konnten,  um 
ihrer  habhaft  zu  werden  und  die  Japaner  zu  schützen.  Es  war 
die  Zeit  nach  dem  grossen  Erdbeben   und  Brand,  und  es  gab  zu 
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dieser  Zeit  viele  Streiks  uiul  Unruhen,  und  .uicli  Nicht-Japaner 
wurden  auf  den  Strassen  belästij^t.  Ja,  es  wurden  sofjar  Uebcr- 
(allc  .solcher  Art,  die  in  der  Ilaupt.sache  harmlos  waren,  als  von 
Japanern  aus'^eführt  nachgewiesen.  Die  Klai^en,  die  der  japa- 
nische Konsul  bei  der  Behörde  vorfrcbracht  hatte,  wurden  rasch 
und  zuvorkoniinend  crledi;^^t.  Stadtverwaltuni;  und  Polizei  waren 
übrigens  damals  überlastet,  vuid  1/5  der  Polizeimannschaft  fehlte 
im  Dienst.  Die  Schuld  für  die  feindselige  Stimmung  wird  haupt- 
sächlich auf  Agitation,  insbesondere  der  Japanese  and  Corean 
Exclusion  Lcague  zurückgeführt. 

Es  zeigte  sich  also  dieselbe  Erscheinung  wie  stets  in  erreg- 
ten Zcitläufen,  dass  Ucämlich  tatsächliche  Vorkommnisse  durch 
die  Aufregung  der  Beteiligten  übertrieben  worden  und  dann  erst 
recht  Unfrieden  stiften.  Diesmal  wurde  durch  das  energische 
Zugreifc-n  des  Präsidenten,  der  die  ]5nndesgewalt  der  Staatsgewalt 
von  Californien  gegenüber  nachdrücklich  zur  Geltung  brachte, 
eine  weitere  Gefährdung  des  öffentlichen  Friedens  verhütet.  Die 
Schulkommission  nahm  ihren  Beschluss  zu  Gunsten  eines  andern 
zurück.  Für  das  Nachgeben  in  dieser  und  einigen  ähnlichen 
Angelegenheiten,  die  auf  derselben  Linie  lagen,  hatte  der  Präsident 
versprochen,  für  die  Unterbindung  der  japanischen  Einwanderung 
Sorge  zu  tragen.  Der  Erfolg  seiner  Unterhandlungen  waren 
die  bereits  gemeldeten  Bestimmungen,  die  die  japanische 
und  amerikanische  Regierung  gleichzeitig  trafen  und  die,  ohne 
das  Nationalgefühl  der  Japaner  zu  verletzen,  ein  gänzliches  Auf- 
hören der  Einwanderung  japanischer  Arbeiter  bewirkten. 

Der  Erfolg  dieser  PZinschränkung  zeigt  sich  bereits  in  den 
auf  Seite  go  mitgeteilten  Zahlen.  Die  Berichte  der  japa- 
nischen Einwanderungskommissäre  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  die  geschaffenen  Handhaben  ausreichen  und  einen  befriedi- 
genden Erfolg  gebracht  haben  : 


Tabelle  XXVII. 


Japaner 

1908 

1909 

19IO 

U.S.A.  „        .. 
„      ,     Hawaii 
Festl. 

U.S.A. 
Festl. 

Hawaii 

pfst'^-"-™' 

Zur  Einwanderung 
angemeldet 

—          — 

2644 

1539 

2687 

I56I 

loS 
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Züt^elassen 

9544 

8694 

2432 

1493 

2598 

1527 

Abgewiesen 

643 

6d 

212 

46 

89 

34 

Nach  Zulassun<7 
ausgewiesen 

— 

— 

288 

3 

178 

I 

Fortgereist 

— 

— 

5004 

2378 

5024 

2355 

Es  ergibt  sich  für  die  Berichtsjahre  1908/09  und  1909/10  folgende 
Verminderung  der  Zahl  der  Japaner  durch    Wanderung  :'^ 


auf  dem  Kontinent 


auf  Hawaii 


1908/9 
1509/10 


8S5 
828 


Nach  einer  andern  Statistik  beträgt  der  Uebsrschuss  der 
JRückwanderer  über  die  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten 
(anscheinend  einschliesslich  Hawaii) :  1908  :  1657,  1909  :  2625  ; 
1910  :  2079,  zusammen  637 1  ;  für  Arbeiter  allein  beträgt  der 
Ueberschuss  in  den  3  Jahren  zusammen  11,152.''^-'  Natürlich  ist 
hier  der  Zuwachs  der  Japaner  durch  Geburten  nicht  berücksichtigt. 
Seit  neuestem  ist  auch  die  Einwanderung  von  alleinreisenden 
Mädchen  unter  17  Jahren  in  die  Vereinigten  Staaten  verboten, 
und  die  japanische  Regierung  hat  entsprechende  Weisung 
gegeben,  an  solche  Mädchen  keinen  Pass  mehr  auszuteilen. 

Damit  ist  die  Einwanderung  von  japanischen  Volksmassen 
in  die  Vereinigten  Staaten  zu  einem  Ende  gekommen,  und  da 
dieser  Zustand  durch  den  neuen  Handelvertrag  festgelegt  wurde, 
ist  anzunehmen,  dass  in  nächster  Zeit  kaum  eine  Aenderung 
eintreten  dürfte.  Deshalb  werden  aber  die  Japaner  in  Amerika 
nicht  rasch  aussterben,  denn  es  gibt  genug  Frauen,  auch  folgen 
noch  jährlich  viele  ihren  erfolgreichen  männlichen  Landsleuten 
über  das  Meer,  so  dass  flir  Nachwuchs  gesorgt  ist.  Aber  es 
kehren  auch  viele  Japaner  zurück  und  der  Rest  wird  durch 
längere  Sesshaftigkeit  doch  mehr   und    mehr    assimiliert    werden. 


1)  Xach  Reports  of  tlie  Dept.  of  Commerce  &  Labor  igio  Washington  iqii. 
Enthaltend  Reports  of  the  Commissioner  general  of  Immigration.  Daselbst  27S/S0. 
Die  Zahlen  stimmen   nicht  ganz  mit  den  auf  Seite  87  mitgeteilten. 

2)  Bericht  des  Generalkonsuls  Na^ni.  San  Francisco.  Auszugswelse  mitgeteilt 
im  Japan  Advertis-.^r  (Tokyo)  vom  6.  April    igii. 
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so  tl.iss  die  Gjj^cnsüt/.c  nicht  mehr  so  schroff  c;in.inclcr  i;c^ca- 
übcrstchcn  \vci(li;ii.  Avif  japanischer  Seite  mehren  sich  die 
Stimmen,  die  anerkennen,  dass  die  Anurikaner  ein  Recht  dazu 
haben,  olim:  Rücksicht  auf  ICmpfindlichkeiten  iri^cnd  welcher  Art, 
darüber  zu  bestimmen,  wer  ihr  Land  besiedeln  soll,  und  wer 
nicht.  Kii  fehlt  allordinj^fs  auch  nicht  an  Männern,  denen  die, 
wenn  auch  nicht  prinzii^ielle,  so  doch  praktische  Ausschliessung 
der  japanischen  lünwanderer  vom  amerikanischen  Gebiet  nach 
wie  vor  ein  Dorn  im  Aut^e  ist  und  die,  wenn  schon  nicht  für 
die  nächste,  so  doch  für  spätere  Zeit  eine  Oeffnunfj  der  Grenzen 
verlangen.  Dass  die  Japaner  auf  beiden  Seiten  des  Ozeans  ver- 
suchen, weni;^stens  den  jetziijjen  Zustand  zu  erhalten,  wird  man 
ihnen  nirgends  vei argen  können,  aber  die  Versuche  für  Neu- 
bildung einer  politischen  Freundschaft  zwischen  den  zwei  Gross- 
mächten am  Stillen  Ozean  und  die  bevorstehende  Ausstellung 
aus  Anlass  der  Eröffnung  des  Panamakanales  (die  man  übrigens 
San  Francisco  zugestanden  hat,  um  es  für  die  Unterwerfung 
unter  den  Willen  der  Bundesregierung  in  Sachen  der  japanischen 
Einwanderung  zu  entschädigen)  müssten  eigentlich  genügen,  um 
beiderseits  Ruhe  zu  schaffen.  Trotzdem  fehlt  es  niclit  an 
Reibungen.  191 1  brachte  die  vorgeschlagene  Neuordnung  der 
amerikanischen  Einwanderungsgesetze  die  japanische  Oeffentlich- 
kelt  in  Erregung,  da  vorgesehen  war,  allen  die  Einwanderung  in 
die  V.  St.  zu  verbieten,  die  dem  Gesetz  nach  von  der  Erwerbung 
des  Bürgerrechts  ausgeschlossen  sind.  Das  konnte  sich  nur 
auf  Japaner  beziehen,  denn  alle  nicht  Einwandfreien,  Bestrafte, 
Leute  mit  schlechtem  Vorleben  usw.  sind  ohnehin  schon  aus- 
geschlossen, so  dass  grundsätzlich  nur  noch  Angehörige  der 
gelben  Rassen  keine  lUirger  der  V.  St.  werden  können,  da  die 
amerikanische  Verfassung  nur  Weisse,  Schwarze  und  Rote  vor- 
gesehen hat.'^  Von  den  ,,  Gelben "  sind  aber  die  Chinesen 
bereits  durch  Gesetz  von  der  Einwanderung  ausgeschlossen,  so 
dass  fast  nur  noch  Japaner  von  der  vorgeschlagenen  Gesetzesände- 
rung betroffen  werden  können.  In  Japan  und  unter  den  Japanern 
Amerikas  verstand  man  dies  sofort,  und  trotzdem  die  japanische 
Regierung  sich  anscheinend  sehr  zurückhielt,  bekamen  die 
Amerikaner  bald  deutlich  zu  hören,  dass  man  den  Gesetzes- 
vorschlag als    Ik'leidigung    empfinde    und    bei    Gelegenheit,    z.B. 

1)  Vergl.  Review  of  tbe  recent  decision  in  re  Saüo  62  Fcd.  12.5  holdinsj, 
th:\t  a  native  of  Japan,  of  the  Mongolian  race  is  not  entitled  to  naturalisation. 
New  York  Law  Journal,  Vol.  XT.  pp.   I336...    iSgS- 
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auch  bei  der  bevorstehenden  Ausstellunfr  vergelten  werde.  Viel- 
leicht hat  es  auch  die  japanische  Regierung  versucht,  sich 
Gehör  zu  verschaffen,  jedenfalls  wurde  dem  ganzen  Vorgehen 
gegen  Japan  die  Spitze  dadurch  abgebrochen,  dass  die  Senats- 
Kommission  auf  Ersuchen  der  Bundesregierung  nach  den  Worten 
"  ineligible  to  become  Citizens  by  naturalization  "  den  Nachsatz 
einschob  "  unless  othervvise  provided  by  treaty ".  Damit  war 
im  Fühjahr  191 1  dieser  Vorfall  geschlossen.  Dagegen  hat  die 
Magdalena  Bay  Angelegenheit  noch  immer  nicht  aufgehört,  die 
Gemüter  zu  beunruhigen,  ja  im  Fühjahr  1912  hat  Senator 
Lodge  durch  seine  Anfrage  an  den  Präsidenten  wieder  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache  gelenkt,  dass  Japan 
angeblich  durch  Strohmänner  den  Besitz  der  genannten  mexika- 
nischen Bucht  anstrebt ;  da  diese  für  wirtschaftliche  Unterneh- 
mungen ganz  ungeignet  sein  soll,  so  wird  behauptet,  dass  Japan 
eine  Flottenstation  anlegen  will.  Bisher  haben  alle  Dementis 
die  Angelegenheit  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermocht.  Da 
es  noch  eine  Reihe  von  politischen  und  wirtschaftlichen  Reibungen 
zwischen  Japan  und  den  V.  St.  am  asiatischen  Kontinent  gibt, 
so  gibt  es  trotz  aller  Bemühungen  der  beiden  Regierungen  stets 
eine  gewisse  Spannung,  die  um  die  Einwanderungsfrage  zentriert; 
Dass  es  also  bei  den  japanischen  Einwanderern  liegt,  den  Grundton 
flir  die  politischen  Beziehungen  der  beiden  Länder  zu  geben  ist 
klar.  Die  japanische  Regierung  hat  durch  ihre  energische 
Abstellung  der  Auswanderung  nach  den  V.  St.  und  deren  Nach- 
barländern bewiesen,  dass  sie  von  ihren  Aussendlingen  nicht  viel 
Erspriessliches  erwartet,  und  tatsächlich  haben  die  früheren  Bot- 
schafter bezw.  Gesandten  Japans  in  Amerika  sich  über  ihre 
Landsleute  wenig  freundlich  geäussert.  Seit  neuestem  hat  man 
aber  von  Japan  aus  angefangen,  auf  die  ausgewanderten  Japaner 
einzuwirken,  um  sie  nach  jeder  Richtung  hin  dem  amerikanischen 
Bürgerideal  näher  zu  bringen,  ja  man  scheint  sich  sogar  darüber 
klar  geworden  zu  sein,  dass  man  Japaner  opfern  müsse,  um 
Freunde  in  Amerika  zu  gewinnen,  die  dann  als  Pioniere  der 
Interessen  ihres  oder  ihrer  Eltern  Vaterlandes  wirken  können. 
Uebrigens  gleichen  sich  die  noch  in  Amerika  befindlichen  Japaner 
jetzt  anscheinend  mehr  und  mehr  ihrer  Umgebung  an,  und 
mancher  Umstand  kommt  noch  hinzu,  die  Stimmung  den  Japanern 
freundlicher  zu  gestalten.  Der  Abgeordnete  Shimada,  der  als 
Friedensredner  1911  nach  Am^erika  ging  und  die  Lage  seiner 
dortigen  Landsleute  sehr  vernünftig  beurteilt,  berichtete  in  einer 
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in  'rok>o  im  J.iii.  19 u  «gehaltenen  Rcilc,  i.)  dass  in  San  I'Vancisco 
ein  {grosser  Uiuschwung  der  öffentlichen  Meinung  zugunsten  der 
J.ipaner  eingetreten  sei,  der  3  Ursaclien  habe  :'^  r.)  Der  Umschwung; 
in  der  Ilaltiuvj^  des  San  Francisco  Clironicle,  der  früher  japan- 
feindlich war,  aber  1911  seine  Haltung  änderte,  nachdem  er  einen 
Vei  treter  nach  Japan  gesandt  hatte,  um  dort  Material  (!)  für 
eine  200  Seiten  starke  Sondernunmier  seines  Blattes  über  Japan 
zu  sammeln  ;  2.)  Die  Erschütterung  der  Stellung  der  Gewerk- 
schaften durch  t\cn  Mac  Namara  Prozess  ;  3.)  Die  bevorstehende 
Ausstellung  in  San  Francisco,  bei  der  man  auf  die  japanische 
l^eteiligung  rechnet.  Die  Zeitungsgeschichte  ist  allerdings  charak- 
teristisch, kann  aber  niemanden  überraschen,  der  weiss,  wie  viel 
Geld  Japan  auf  Bearbeitung  der  ausländischen  Öffentlichkeit 
verwendet,  insbesondere  in  den  V.  St.  A.  und  England,  wo  die 
Sonderausgabe  des  amerikanischen  Blattes  einen  ebenso  erfolg- 
reichen Vorläufer  in  der  oftgenannten  „Japan  Number "  der 
Londoner  ,,  Times"  hat.  Ob  die  F^reundschaft  zwischen  den 
beiden  Ländern  am  stillen  Ozean  so  fest  ist,  wie  von  den 
F'riedensaposteln  auf  beiden  Seiten  behauptet  wird,  vermag  wohl 
niemand  vorauszusagen.  Keinenfalls  aber  glaube  ich,  dass  die 
Auswanderungsfrage  in  nächster  Zukunft  den  Anlass  zu  ernst- 
haften Konflikten  zu  bieten  vermag. 

Die  Verhältnisse  in  Kanada  sind  denen  in  den  Vereinigten 
Staaten  ganz  analog.  Hier  aber  handelt  es  sich  nur  um  eine 
kleine  Zahl  von  japanischen  Auswanderern,  und  die  ganze  Furage 
hat  daher  wenig  Bedeutung,  obwohl  sie  fast  denselben  Ver- 
lauf nahm  wie  im  Nachbarlande. 

Vor  dem  Jahre  1896  gab  es  überhaupt  keine  grössere  japani- 
sche Einwanderung  in  Kanada.  Dann  aber  entwickelte  sie  sich 
gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der  regelmässigen  Schiffahrts- 
verbindung nach  Seattle  durch  die  Nippon  Yusen  Kaisha  ziemlich 
rasch,  und  vom  i.  Juli  1896 — 30.  Juni  1901  landeten  13913 
Japaner  in  Victoria,  die  freilich  zum  Teil  weiterwanderten.  Die 
Berichte  der  Einwanderungskommissäre  melden  den  uns  bereits 
von  Hawaii  und  dem  Festlande  der  Vereinigten  Staaten  bekannten 
Sachverhalt  über  die  Tüchtigkeit  der  japanischen  Arbeiter,  über 
ihre  den  Chinesen  überlegene  Unabhängigkeit,  Energie  und 
Anpassungsfähigkeit,  auch  über  ihre  Abneigung,  sich  wirklich 
zu  assimilieren,  und  über    ihr  Streben    nach    höheren  Stellungen. 

')  Nach  dem  Auszug  im  Japan  Advertiser,  v.  30.    I.   19I2. 
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Meist  waren  die  Japaner  Holzarbeiter  und  Fischer,  auch  Arbeiter 
in  den  Bergwerken  und  bei  Eisenbahnbauten,  sowie  häusliche 
Dienstboten,  Angestellte  von  Gastwirtschaften  und  kleine  Händ- 
ler. Bei  der  dünnen  Besiedelung,  namentlich  des  westlichen  Ka- 
nadas,'•*  begann  man  bald  auch  die  wenigen  tausend  Männer  auf 
dem  Arbeitsmarkte  und  in  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
zu  spüren,  und  in  dem  zunächst  betroffenen  Staate  Brit.  Columbia 
richtete  sich  bereits  eine  Bewegung  auf  den  Ausschluss  der 
Japaner,  die  aber  von  der  Bundesregierung  der  Kolonie  unter- 
drückt wurde,  Die  japanische  Regierung  schränkte  dann  selbst 
die  Auswanderung  ein,  konnte  aber  ihr  nochmaliges  Anschwel- 
len nicht  verhindern,  besonders  da  von  Hawaii  viele  Japaner  her- 
überkamen.^^ Im  Jahre  1907  schätzte  man  die  Zahl  der  Japaner 
in  Columbia  auf  6-1 2000. 

Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Japaner  schon  in  der  Fischerei  des 
Staates  Brit.  Columbia  eine  ansehnliche  Stellung  erreicht,  wie 
die  folgenden  Zahlen  beweisen  :^^ 


1902  besassen  die  Japaner 

andere  Ausländer 

Einheimische 


'J21   Schiffe  im  Werte  von  57840$ 

389        „  „         „  „      31 120$ 

91        ,.          »        .,  >.       7-'83  3 


Damit  sind  die  Japaner  nach  den  Angaben  unseres  Gewährs- 
mannes schon  in  die  ,,  Unternehmer-Periode "  aufgerückt,  denn 
sie  sind  nicht  nur  mehr  Fischer,  sondern  auch  Konserven-Fabri- 
kanten oder  andere  Unternehmer. 

Tatsächlich  waren  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse in  Kanada  den  japanischen  Einwanderern  ausserordent- 
lich günstig  :  die  Aroeitsnot  war  womöglich  noch  grösser  als  in 
den  Vereinigten  Staaten,  die  Löhne  daher  hoch,  die  einheimische 
Bevölkerung  aber  weniger  gemischt  als  dort,  und  die  politischen 
Beziehungen  infolge  der  englisch-japanischen  F"reundschaft  die 
besten.  Vom  Januar  1904  an  waren  die  Chinesen  durch  die 
Bestimmung,  dass  sie  beim  Eintritt  in  das  Land  eine  Kopfsteuer 
von  500  $  zu  zahlen  haben,  so  gut  wie  ausgeschlossen,  und  so 
war    erst    recht    wieder    freier    Raum    für    das    Eindringen    von 

1)  Vergleiche  Tabelle  auf  Seite  45.  Das  oben  Gesagte  teilweise  nach  einem 
Bericht  der  (weekly)  Times  London  vom  27.  9.  07. 

2)  Nach  Ogawahira  a.  a.  O.  8.  Kapitel. 

3)  Brit.  Columbien  hatte  1901  :  178657  Einwohner  d.  i.  o.iS  auf  i  Knv.  Vcrgl. 
Metin  T.a  Colombie  IJrit.  Paris   1908. 
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Japanern  }.,foschaffen.  Ja,  sie  liattcn  in  Kanada  soj^ar  das  Recht, 
sich  naturalisieren  zu  lassen,  was  sie  in  den  Vereinigten  Staaten 
^anz  und  ^ar  nicht  hatten,  so  dass  ihre  Stellung  eine  fast  unan- 
greifbare wurde.  Anscheinend  waren  also  die  Beziehungen  die 
besten,  ihre  wirtschaftliche  und  •^esellschafthche  Stellun;.^  eine  aus- 
ij^eXcicinu'te.'^  Trot/dcni  kam  es  (jlöt/.licli  zu  Unrulien  we;^fen 
ihrcM-  .Anwesenheit. 

l^s  hatte  ininicr  schon  eine  starke  Strömunc;  ^e^en  die  Kin- 
wantbrun«^'  nichteuropäischer  Arbeitskräfte  <;egeben,  auch  eine 
Liga  nac'ii  dem  Muster  der  amerikanischen  arbeitete  bereits  für 
die  AusschUessung  aller  Asiaten.  Nach  dem  siegreichen  Kriege 
Japans  gegen  Russland  scheint  die  Abneigung  gegen  die  Zulassung 
von  Arbeitern  aus  Japan  besonders  stark  geworden  zu  sein,  und 
wäb.rend  einer  Verfolgung.sepidemie,  die  an  der  westamerikani- 
schen Küste  ausgebrochen  war  und  ihre  Opfer  zunächst  unter 
den  wenig  zahlreichen  Indiern  gefunden  hatte,  kam  es  zu  einem 
Exzess  gegen  die  anwesenden  Japaner,  der  im  Anschluss  an  eine 
Protestvcrsammlung  der  rZxlusion  League  in  Vancouver  ausbrach, 
Es  war  dies  im  September  1907,  und  die  Unruhen  wiederholten 
sich  in  der  nächsten  Zeit.  Der  Erfolg  war  in  Kanada  der  gleiche 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  nur  ging  die  Entwicklung 
rascher  vor  sich.  Die  politische  Freundschaft,  die  die  beiden 
Regierungen  verband,  und  das  noch  frische  Ansehen  Japans  als 
Grossmacht  liess  es  anscheinend  nicht  zu  einer  so  grossen  be- 
drohlichen Spannung  kommen  wie  bei  den  Amerikanern."^  Aus- 
serdem waren  ja  nur  viel  weniger  Japaner  betroffen,  und  die 
kanadische  Regierung,  die  durch  ihre  vertragliche  Bindung  gegen 
die  Einwanderung  der  Japaner  nichts  ausrichten  konnte,  musste 
sich  Mühe  geben,  eine  schiedliche  Lösung  herbeizuführen.  Sie 
schickte  daher  im  November  1907  den  Minister  M.  Leviiaix 
nach  Tokyo,  und  es  gelang  ihm  der  Abschluss  eines  Formal- 
Abkomniens,  das  durch  einen  Notenaustausch  beweikstelh'gt 
wurde.  Li  diesen  zwei  Briefen,  die  vom  13.  XII.  1907  datiert 
sind,  wird  zwar  prinzipiell  daran  festgehalten,  dass  eine  Einschrän- 
kung der  japanischen  Einwanderung  nach  Kanada  nicht  mög- 
lich ist,  gleichzeitig  erklärt  sich  aber  die  japanische  Regierung 
bereit,    zur    Vermeidung   von  Unfrieden  aus  freien  Stücken  nicht 

')  Der  Bericht  der  Royal  Conimission  oa  Chinese  &  Japanese  immigration, 
OUa%s'a  1902  —  Canada  Parliament  Sessional  paper  54.,  1902,  ist  mir  leider  hier  in 
Tokyo  nicht  erreichbar  gewessen.  Er  hat  aber  für  das  von  mir  benützte  Buch  von 
Aubert  als  Mat-rial  gedient.     2;  Vergl.  Metin  La  Colombie  Britannique  ;  Paris  1908. 
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auf  der  völligen  Einhaltung  ihrer  Vertragsrechte  zu  beharren  und 
die  Auswanderung  nach  Kanada  einzudämmen. 

Damit  war  derselbe  Zustand  erreicht,  der  kurz  darauf  durch 
das  Einvernehmen  mit  den  Vereinigten  Staaten  herbeigeführt 
wurde.  Gegenwärtig '  haben  die  japanischen  Einwanderer  in 
Kanada  einen  Pass  und  den  Besitz  von  25  $  vorzuweisen,  unter- 
liegen aber  sonst  keinen  Beschränkungen.  Trotzdem  ist  die  oh- 
nehin nicht  grosse  Zahl  von  japanischen  Einwanderern  stark 
zurückgegangen.     Das  Ergebnis  für  die  letzten  2  Jahre  war  :^^ 

Tabelle     XXVIII. 


Einwanderung 
nach  Kanada 

Rechnungs- 
jahr 
1908-9 

1909-10 

Zunahme 

Abnahme 

durch 
Wanderung 

aus  Japan 
insgesamt 

495 
146908 

291 
208794 

61886 

224 

Man  ist  in  Kanada  in  Regierungskreisen  mit  dem  Erfolg 
dieses  Zustandes  recht  zufrieden,  wenn  auch  einzelne  Abgeord- 
nete au 3  dem  Westen  immer  noch  strenge  Ausschliessungs-Mass- 
regeln  verlangen  zu  müssen  glauben.  Es  ist  kaum  anzuneh- 
men, dass  in  nächster  Zeit  hier  grössere  Veränderungen  auftre- 
ten, so  dass  die  Auswanderungsfrage  mit  Bezug  auf  Kanada 
ebenso  auf  einem  Ruhepunkt  angekommen  ist,  wie  für  die  übri- 
gen, bereits  besprochenen  Gebiete. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  andern  Gruppe  von  Auswanderungs- 
zielen für  Japan  über,  die  bisher  überhaupt  wenig  Bedeutung 
hatten ;  es  sind  dies  Lateinisch  Amerika,  Australien  und  alle 
übrigen  Küstengebiete  des  Stillen  Ozeans,  ausgenommen  China 
und  die  japanischen  Kolonien. 

Der  Zahl  der  Auswanderer  nach,  die  diese  Länder  gegenwär- 
tig bewohnen,  verdient  dieser  Teil  der  Auswanderung  kaum,  dass 
m.an  ihn  näher  erwähnte  ;  denn  es  handelt  sich  auf  diesen  grossen 
Gebieten  nur  um  wenige  Tausende,  so  dass  kein  volkswirtschaft- 
Hches  oder  politisches  Interesse  stärker  in  Frage  kommt.  Aber 
das  Bild  der  japanischen  Auswanderung  soll  hier  so  vollständig 


1)  Report  oß  Immigration  part  IT.   annual    rjp.     1910    Dept.    of    tlie    Iiuerior. 
Dominion  of  Canada.  Ottawa  1910.  S.  6. 
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wie  nnV^Uch  fostfjehaltcn  weiden,  inul  es  ^ibt  einige  Gebiete 
unter  den  eben  zu  einer  Gruppe  znsanimenj^efassten,  die  in  J.i])an 
als  ZukunftsKinder  für  jiipinisclie  vVnsiedler  bezeichnet  werden. 
Das  sind  Südamjrilca  und  die  Inseln  der  Südsec  sowie  die 
Malayen-Staaten.  \\s  ^ilit  zwar  weni^  Länder,  die  in  der  japa- 
nischen Oeffentlichkeit  nicht  schon  eine  ähnliclie  Uewertun^ 
erfahren  hätten,  aber  ini  vorliegenden  Falle  iiat  die  ßehauptunij 
etwas  für  sich. 

Tatsächlich  herrscht  auch  in  vielen  Ländern  Südamerikas 
Mangel  an  Arbeitskräften,  und  es  gibt  noch  viel  Land  zu  besie- 
deln. Aber  die  Löhne  sind  selten  so  hoch,  dass  sie  wie  die 
nordanierikanischen  eine  grosse  Verlockung  darstellen,  und  wenn 
sie  dies  doch  tun,  dann  ist  zu  befürchten,  dass  sie  durch  un- 
günstige Verhältnisse  aufgewogen  werden.  Auch  waren  die 
Verbindungen  mit  Japan  die  längste  Zeit  nicht  die  besten,  und 
erst  als  die  Töyö  Kisen  Kaisha  1906  ihre  Linien  Hongkong  — 
Japan  —  Hawaii  —  Callao  —  Iquique  —  Valparaiso  einrichtete, 
war  dieser  Uebelstand  behoben.  Ende  der  Qoar  Jahre  waren 
kleinere  Auswanderertrupps  vereinzelt  in  Südamerika  gelandet. 
Die  Aufmerksamkeit  richtete  sich  aber  erst  auf  jenen  Kontinent,  als 
fast  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der  neuen  Schiffahrtslinie  die 
Auswanderung  nach  Nordamerika  und  Hawaii  eingeschränkt,  ja 
fast  abgeschnitten  wurde  und  die  betreffenden  Auswanderungs- 
gesellschaften sich  nach  Abhilfe  umsahen.  Seit  dieser  Zeit  konnte 
man  fortgesetzt  in  der  japanischen  Presse  begeisterte  Schilderungen 
über  die  Länder  Südamerikas  lesen,  und  man  predigte  Auswande- 
rung und  Ausdehnung  des  Handels  nach  dem  verheissungsvollen 
Ziel.  Seither  folgten  auch  verschiedene  Versuche  mit  der  Aussen- 
dung  von  Auswanderern,  aber  die  Erfolge  waren  sehr  bescheiden. 
Dagegen  hörte  man  wiederholt  von  Misserfolgen  und  Uebelständen. 
Es  konnte  natürlich  nicht  fehlen,  dass  die  zu  hoch  gespannten 
Erwartungen  der  Auswanderer  enttäuscht  wurden,  dazu  ka:iien 
noch  allerhand  Missbräuche  von  Seiten  der  Auswanderungs- 
gesellschaften, die  der  Regierung  einen  wahrscheinlich  willkomme- 
nen Anlass  zum  Einschreiten    boten. 

Es  kam  noch  eins  hinzu  :  Man  hatte  sich  in  Japan  viel  von 
den  freundschaftlichen  Gefühlen  der  südamerikanischen  Republiken 
gegenüber  Japan  versprochen,  aber  bald  musste  man  merken,  dass 
diese  bei  Inanspruchnahme  bedeutend  kühler  waren,  als  man 
vermutet  hatte.  Einige  von  Ihnen  erliessen  sogar  Einwanderungs- 
verbote   oder    entsprechende    Massregeln,    andere    wieder    waren 
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bereits  durch  die  Aufnahme  von  Chinesen,  mit  denen  sij  nachher 
die  Japaner  verwechselten,  gegen  die  Aufnahme  nichteuropäischer 
Kolonisten  eingenommen,  und  andere  wieder  schienen  das  sieg- 
reiche Japan  nach  dem  Frieden  von  Portsmouth  für  zu  gefährlich 
zu  halten,  um  ihm  in  ihren  Grenzen  die  Enichtung  von  Gemein- 
schaften zu  gestatten.  Dazu  kamen  noch  Rassenvorurteile, 
schlechte  Erfahrungen  mit  einem  der  eingewanderten  Japaner, 
das  Beispiel  und  vielleicht  auch  der  Einfluss  Nordamerikas,  kurz 
es  scheint,  als  ob  die  Aussichten  am  Schluss  des  ersten  lustrums 
nach  der  Eröffnung  der  japanischen  Schiffahrtslinien  nur  mehr 
bescheiden  wären.^^ 

Die  wichtigsten  Einwanderungsländer  sind  Peru  und  Brasilien. 

Peru  soll  sich  für  Ansiedlung  ganz  gut  eignen  :  das  Klima 
ist  günstig,  die  Arbeit  für  Landwiite  nicht  zu  schwer,  jedenfalls 
leichter  und  angenehmer  als  in  Hawaii.  Dagegen  gibt  es  aller- 
hand Krankheiten,  deren  Bekämpfung  freilich  nicht  unmöglich 
ist.  Die  Ursachen  des  Misserfolges  für  japanische  Ansielder, 
von  denen  im  Jahre  1910  4625  übrig  waren,  sind  zum  Teil 
schon  oben  zusammengefasst.  Es  komnst  noch  hinzu,  dass  die 
Meiji  Shokumin  Kaisha  (Meiji  Ansiedlungsgesellschaft)  den 
Boden  für  Japaner  durch  unredliches  Gebahren  verdarb"-*,  dass 
das  Ltben  in  Peru  wenig  Freuden  bietet,  dass  daher  die  Moral  der 
ziemlich  gut  mit  Geld  versehenen,  vereinsamten  Japaner  leidet, 
da  natürlich  Spielen,  Trinken  und  geschlechtlicher  Genuss  zu 
grosse  Anziehung  ausüben.  Noch  da^u  wurden  die  armen  Leute 
von  den  Agenten  betrogen  und  um  einen  Teil  ihrer  Ersparnisse 
gebracht,  die  auf  dem  Wege  nach  der  Heimat  einfach  ver- 
schwanden. Im  Durchschnitt  soll  ein  Arbeiter  25.33  Yen  im 
Jahre  nach  Japan  schicken,  was  mit  Rücksicht  auf  die  gebrachten 
Opfer  sehr  wenig  ist.  Es  ist  naheliegend,  dass  die  Japaner,  die 
auch  auf  Hawaii  und  in  den  Vereinigten  Staaten  ihr  Heimweh 
nicht  unterdrücken  können,  erst  recht  nicht  in  Peru  aushalten 
wollen,  und  zurückkehren,  sobald  sie  können.  Auch  fehlt  ihnen 
ausser  dem  Willen  auch  die  Möglichkeit  zur  Assimilation  an 
die  nicht  sehr  rassen-starke  Bevölkerung,    und  diese    vergilt  das 


'j  Die  aufgeführten  Gründe  finden  sich  i:i  einem  Bericht  des  Sekretärs  des 
Gaimushö  Akatsiiha  an  das  Ministerium  des  Aeussern.  Abgedruckt  im  Band  6 
der  erwähnten  Berichtsammlung,  Tokio  191 1.  —  Vergleiche  auch  Anbcrt  a.a.O. 
passim. 

2)  Vergl.  Bd.  IX.  der  „Berichte  usw  ".     1912. 


E.    GKUENI'KI.D,    Dir:    JAI'ANISCIIIC    AUSWANÜEKUNü.  11/ 

liuich  KLi^fM  i'il)ci"  cüc  J Beschaffenheit   des   japanischen    luinvan- 
dcrcrni.itcrials,  die  schwer  nachzuprüfen  sind. 

Der  Ix-richterstaltcr  der  japanischen  Reji^ierun^'^  empfiehlt 
eluMs  zur  liebun|jf  der  L'-i<^e  seiner  Landsleute  in  Peru  zu  tun, 
da  er  zur  JCrkenntnis  gekommen  ist,  tüiss  das  Schicksal  der 
zukünftitjjen  ICinwanderun^  von  dem  der  jj^egenwärti^en  Min- 
wanderer abhängt  und  es  viel  darauf  ankommt,  auf  dem 
keineswegs  aussichtslosen  Boden  Perus  sich  die  notwendigen 
Sympathien  der  Einheimischen  zu  bewahren.  Man  scheint  sich 
auch  in  Japan  diesen  Ansichten  angeschlossen  zu  haben,  wenig- 
stens hält  es  jetzt  für  die  Auswanderungsagenten  schwer,  Rrlaub- 
nissc  zur  Auswanderung  zu  erhalten.  Für  eine  kleine  Zaiil 
Auswanderer,  die  ausgesucht  und  nicht  etwa  durch  Lügen 
und  Uebcrredungen  zur  Reise  gewonnen  wurden,  ist  sicherlich 
Platz  in  Peru.  Aber  einen  Ersatz  für  Hawaii  dürfte  man  dort 
kaum  finden.'"'^ 

Von  der  Auswanderung  nach  Brasilieii'^  wurden  gleichfalls 
die  grössten  Erfolge  erwartet,  da  man  auf  das  Beispiel  der 
deutschen  u.a.  Kolonien  im  Staate  Sao  Paolo  hinweisen  konnte. 
Aber  die  Ansiedlung  der  fremden  Ankömmlinge  in  geschlossenen 
Kolonien  ist  vielen  Bewohnern  Brasiliens  ein  Dorn  im  Auge 
und  sie  dulden  sie  nur,  wo  sie  angesichts  anderer  grosser 
Vorteile  nicht  anders  können.  Zur  Anlegung  von  Siedlungen 
fehlt  es  den  Japanern  meist  noch  an  Geld.  Sie  kamen  als 
Plantagenarbeiter  für  die  grossen  Pflanzungen,  haben  sich  aber 
nur  teilweise  bewährt,  blieben  m.eistens  nicht  auf  den  angewiese- 
nen Plätzen  wohnen,  so  dass  die  Staatsregierung  die  in  Aussicht 
gestellten  Unterstützungsgelder  zu  einem  Teil  wegen  Nicht- 
erfüllung der  Voraussetzungen  verweigerte.  Die  wirtschaftlichen 
Aussichten  für  die  Einwanderer  sind  ziemlich  günstig,  aber  es 
bedarf  richtiger  Siedler,  die  mehrere  Jahre  zunächst  auf  die 
Schaffung  einer  Pleimstätte  verwenden  wollen,  sowie  etwas 
Kapital  mitbringen.  Auch  die  Arbeiter  müssen  sich  natürlich 
erst  eine  Zeitlang  einleben,  bis  sie  Erfolge  aufweisen  können. 
Bisher  hat  es  die  japanische  Kolonie  in  Brasilien  noch  nicht  auf 
200O  Köpfe  gebracht  (die  Zahlen  werden  so  verschieden  angegeben, 


')  Sekretär  Ito  in  seinen  2  Berichten  vom  Jahre  1910  in  der  genannten 
Berichtsammlung. 

2)  Neuerdings  wurde  ein  Transport  von  200  Auswanderern  nach  Peru  abge- 
fertigt. 

=5)  4  Berichte  in  der  Samix  hing  des  Gaimushö  aus  den  Jahren   190S-11. 
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dass  ich  sie  nicht  anführe)^^  und  ihre  Zunalime  vollzieht  sich 
in  massigem  Zeitmass,  da  die  japanische  Regierung  sehr  zurück- 
haltend mit  der  Erteilung  von  Pässen  geworden  ist.  Natür- 
lich ist  für  Brasilien  wie  Peru  eine  Auswanderung  nur  unter 
Beihilfe  einer  Auswanderungsagentur  möglich,  von  deren  Ge- 
schick und  Bemühungen  au:h  die  Zukunft  der  japanischen  Aus- 
wanderung zu  einem  grossen  Teil  abhängen  dürfte.  In  Brasilien 
soll  jetzt  ein  grösseres  Unternehmen  zum  Zwecke  der  Reiskultur 
von  japanischen  Kapitalisten  in  Vorbereitung  sein.  Im  März  1912 
wurden  2600  Japaner  nach  Brasilien  gebracht  für  deren  Trans- 
port die  Regierung  von  Sao  Paolo  den  Auswanderungsgesell- 
schaften als  Beitrag  zu  den  Transportkosten  10  $  für  jeden 
Mann,  8  $  für  jede  Frau  und  6  ^  für  jedes  Kind  über  4  Jahre 
zahlt.  Die  japanische  Regierung  hat  die  Erlaubnis  zu  diesem 
Unternehmen  nach  langem  Drängen  der  Gesellschaften  versuchs- 
weise erteilt,  nachdem  Baron  Ucihda  die  Leitung  des  Auswärtigen 
Amtes  übernommen  hatte. 

In  den  übrigen  Staaten  Südamerikas  ist  die  Zahl  der  an- 
wesenden Japaner  kaum  nennenswert.  Zum  Teil  sind  sie  von 
Peru  oder  Brasilien  herübergekommen.  Die  Berichte  der  Regie- 
rung schildern  diese  Länder  meist  als  nicht  ohne  Aussicht,  aber 
immer  wieder  wird  verlangt,  dass  nicht  Leute  ohne  Vermögen 
oder  solche,  die  das  Ansehen  Japans  gefährden  könnten,  hinaus- 
geschickt werden.  Bei  Chile  und  Argentinien  wird  sogar  auf- 
merksam gemacht^  dass  die  Haltung  des  Volkes  gegenüber 
asiatischer  Einwanderung  vielleicht  zu  Bedenken    Anlass    gebe."^ 

Im  Zusammenhang  mit  den  südamerikanischen  Auswande- 
rungszahlen wäre  noch  kurz  Mexiko  zu  erwähnen.^^  Die  Schick- 
sale der  Auswanderer  in  diesem  Staate  sind  ähnlich  wie  in  den 
übrigen  Staaten  Lateinisch  Amerikas :  Die  Auswanderung  ist 
jung,    wenig    zahlreich,    doch    hat    sich    ein    Bruchteil    von  ihr 

3)  Nach  einer  Aeusserung  des  Vize-Konsuls  Neda  aus  Rio  de  Janeiro,  in  der 
Osaka  Mainichi  (abgedruckt  im  Japan  Weekly  Chronicle  voai  24.  VIII.  191 1)  gibt 
es  derzeit  etwa  1400  Japaner  in  Brasilien,  die  meist  Plantagenarbeiter,  Bergarbeiter 
und  Zimmerleute  sind.  Ein  Bericht  voq  Fttjita  im  Bd.  IX.  der  „  Berichte  usw." 
1912  spricht  von  788  Japanern  im  März   191 1. 

2)  Berichte  (in  der  Sammlung  des  Gaimushö)  über  Kolumbien,  1910,  Argen- 
tinien I910  und  1911,  Chile  1908  und  1909  und  Bolivien  1909- 

3)  Ueber  Mexiko  vergleiche  den  Bericht  aus  dem  Jahre  1908  in  der  Samm- 
lung das  Gaimushö,  einen  Bericht  in  der  Jap.  Times  vom  i.  IV.  1911  und 
Ogawahira  a.a.O.  8.  Kapitel. 
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hühscho  ICrfoli^c  «gesichert.  Min  oft  besprochener  Versuch  ist 
die  von  Vicomte  Euomjto  angele;^te  japanische  Siedlunj;  in 
Isidoro,  die  zuerst  I'^rfol^  zu  haben  schien,  sich  aber  si)äter 
auflöste.  Ihre  Miti^lieder  zo^^en  zum  Teil  in  die  nahe  Kleinstadt 
Chapas,  wo  sie  sich  niit  der  eingeborenen  Hevölkerun«;  vermischt 
zu  haben  scheinen.  Eine  neue  MeUJung  besagt  allerdings,  dass 
es  dort  auch  eine  jaiunische  Schule  gebe,  so  dass  das  Aufgehen 
in  der  Bevölkerung  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte.  Wenn 
es  stimmt,  dass  die  Zahl  der  Japaner  191 1:  2479,  I908  aber 
etwas  über  3000  war,  so  kann  hier  von  einem  Fortschreiten  der 
japanischen  lunwanderung  nicht  gesprochen  werden.  Es  wäre 
möglich,  dass  das  eine  Folge  der  japanischen  Auswanderungspolitik 
ist,  die  sich  genötigt  sah,  auch  die  Abfahrten  nach  Mexiko  1907 
einzudämmen,  um  zu  verhindern,  dass  ihre  Auswanderer  heim- 
lich über  die  ungeschützte  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  dringen, 
wie  das   1900  in  grossem  Umfang  geschehen  sein  soll. 

Im  Stillen  Ozean  wäre  natürlich  seiner  wirtschaftlichen  und 
Bevölkerungsverhältnisse,  auch  seiner  Ausdehnung  wegen.  An- 
stralien  nnd  Neuseeland  das  vorzüglichste  Ziel  für  japanische 
Auswanderung.  Aber  diese  britischen  Kolonien  sind  so  zäh  in 
der  Verfolgung  ihrer  Besledelungsideale,  des  White  Au^tralia, 
dass  sie  die  allerschärfste  Ueberv.'achung  der  Einwanderung 
durchführen,  und  seit  Jahren  nur  mehr  wenig  japanische  Ein- 
wanderer Einlass  finden.  Die  jetzt  noch  vorhandenen  sind  zum 
grössten  Teil  Perlenfischer,  an  deren  Verdrängung  man  aber 
bereits  arbeitet.^' 

So  ist  eigentlich  im  Süden  das  aussichtsreichste  Gebiet 
versperrt.  Auch  das  übrigbleibende  Inselgebiet  und  die  angren- 
zenden Teile  Ostasiens  besitzen  noch  genug  Anziehungskraft  für 
eine  bestimmte  Gruppe  japanischer  Politiker,  die  durch  den 
Namen  des  Abgeordneten  Y.  Takekoshi  gekennzeichnet  wird. 
Dieser  ist  ein  unermüdlicher  Anwalt  der  Auswanderung  nach 
dem  Süden,  dessen  menschenarme  Gebiete  mit  Lebensbedingungen 
die  denen  der  japanischen  Inseln  ähnlich  sind,  von  ihm   als    ein 

1)  Fh.  S.  Edershaio  B.A.  &  P.P.  Olden,  Univ.  law  school.  Sylney.  „The 
exclusion  of  Asiatic  Immigrants  in  Australia  in  „  The  Annais  of  Academy  of 
pol.  &  soc.  science."  Vol.  XXXIV/2  1909.  p.  190  ft".  Zur  Einwanderung  zugelassen 
■wurden  1903  :  55S  ;  I904  :  461  ;  1905  :  251  ;  1906  :  356  ;  1907  :  521  ;  1908  : 
555  ;  "909  :  509  ;  1910  :  565  Japin^r.  Die  Zahl  der  Ausgewanderten  ist  mir 
nicht  bekannt.  Vergleiche  Official  Yearbook  of  the  ConuiionweaU/i  of  Aztsiralia, 
Containing  statistics  for  the  period  1901 — 10.     Melbourne  191 1.  S.   1165. 
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begehrenswertes  Besiedlungsobjekt  flir  seine  Nation  hingestellt 
werden.  Selbstverständlich  ist  aus  politischen  Gründen  gar  nicht 
daran  zu  denken,  dass  die  Mächte^  die  das  Kolonialreich  unter 
sich  aufgeteilt  haben,  eine  planmässige  Kolonisation  ihres 
Besitzes  dulden  könnten,  aber  man  muss  Takekoshi  beistimmen, 
wenn  er  behauptet,  dass  da  unten  das  natürliche  Feld  für  japa- 
nische Ausdehnung  wäre.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gibt 
auch  die  Stellung  der  japanischen  Schiffahrt  und  des  japanischen 
Handels  auf  den  Inseln  dieser  Behauptung  Nachdruck.  Wenn 
diese  Tätigkeit  nicht  ausreicht^  um  Japan  dort  unten  irgend  einen 
Einfluss  zu  sichern,  so  kömmt  das  daher,  dass  das  wirtschaftliche 
Leben  meist  nicht  sehr  rege  ist,  und  die  politischen  Gründe  die 
einzig  ausschlaggebenden  sind.  Zu  einer  nachhaltigen  Kolonisa- 
tion fehlen  übrigens  Japan  sowohl  die  Kapitalien  als  auch  die 
Menschen,  die  bereit  sind  ihrem  Vaterlande  auf  lange  Zeiträume, 
wenn  nicht  für  immer  zu  entsagen. 

Es  ist  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  über  alle  Inseln 
hin  verstreut,  aber  absolut  sind  es  nur  wenige  tausend  auf  einem 
ungeheuren  Flächenraum.  Die  meisten  von  ihnen  sind  auf  den 
französischen  Inselgruppen,  besonders  in  den  Nickelgruben  von 
Tahiti,  wo  seit  1892  japanische  Arbeitertrupps  gelandet  wurden, 
die  sich  sehr  gut  bewähren  sollen.  Aehnlich  steht  es  mit  franzö- 
sisch Neitkaledonien  wo  jetzt  über  1700  Japaner,  fast  nur  Arbeiter, 
leben.  Diese  werden  nach  einigen  Jahren  abgelöst,  verdienen 
inzwischen  ziemlich  gut,  so  dass  sie  etwa  ein  Viertel  ihres  Lohnes 
ersparen  können,  haben  aber  ein  wenig  genussreiches  Leben. 
Frauen  befinden  sich  fast  gar  nicht  unter  ihnen.  Früher  gab  es 
viele  Fälle  von  Beriberi  unter  den  Auswanderern  nach  den  Inseln, 
doch  soll  das  jetzt  behoben  sein.  In  Australien  hat  man  wegen 
der  dichten  Besiedlung  der  kleinen,  verhältnismässig  nahe  gelege- 
nen Inseln  mit  Japanern  wiederholt  schon  Nervosität  gezeigt. 
Auch  bis  nach  Reunion  sind  japanische  Auswanderer  gelangt. 

Auf  niedcrländ.  Borneo,  Sumatra,  britisch  Nordborneo ,  den 
Fidschi  Inseln  und  einigen  andern  englischen  Inseln  gibt  es 
einige  hundert  Japaner,  übrigens  meist  weiblichen  Geschlechtes, 
die  von  der  Prostitution  leben,  sonst  nur  wenige  versprengte 
Matrosen  und  Kaufleute,  die  Reste  einer  früher  etwas  zahl- 
reicheren Schar.     Ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  beschei- 

. _,i 

2)  Ed.  VIII  der  „Berichte"    Tokio  191 1. 
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(Ion,  inanchiiKil  i-;ut.'  Auch  .uif  den  dciilsclicn  Insjlii  leben 
Japaner. 

Auf  den  Pliilif^piiicn  t;il)t  es  hjinahc  JODO  Japaner.  Dort  ist 
zwar  eigentlich  jede  asiatische  iMiiwanderunj^  von  der  amerikani- 
schen Rejrieruntj  verboten,  aber  das  Veibot  scheint  nicht  streng 
gehandhabt  i.w  werden,  d^iww  auch  jetzt  noch  findet  eine  kleine 
Kinwanderiuig  statt.  Charakteristisch  ist  für  die  frühere  Kin- 
wanderung  nach  den  IMiilippinen,  dass  sie  meist  ohne  Inanspruch- 
nahme von  Agenturen  vor  sich  ging.  Sie  begann  etwa  1898  und 
stieg  langsam  bis  1902.  In  diesjn  5  Jahren  kamen  insgesamt 
595  Männer  und  135  hVaucn  hinüber,  von  denen  127  Männer 
und  45  Immucii  zurückwanderten,  88  starben,  während  10  plus  6 
durch  Geburt  hinzukamen.  Es  waren  meist  Fischer  und  See- 
leute, die  sich  oft  nur  vorübergehend  aufiiielten.  Von  1903- 1908 
nahm  die  Einwanderung  zu  und  brachte  viele  Kontraktarbeiter 
zur  Aufführung  der  vielen  öffentlichen  Bauten,  die  die  Vereinig- 
ten Staaten  in  ihrer  neuen  Kolonie  aufführen  Hessen.  Im  ganzen 
kamen  damals  3277  Japaner,  zunächst  nur  für  öffentliche  Arbei- 
ten, dann  auch  für  Bjrgwerk  und  Landwirtschaft.  Seit  1909  hat 
die  Einwanderung  aus  Japan  wieder  abgenommen,  da  die  öffent- 
lichen Bauten  meist  wieder  eingestellt  sind.  Im  letzten  Berichts- 
jahr gab  es  1919  Japaner,  davon  35^0  Zimmerleute,  16,40^ 
landwirtschaftliche  Arbeiter,  11,49^  Prostituierte  und  dergl.,  S,!«» 
Dienstboten,  4.4'?^  Handlungsgehilfen  und  24.49^  andere.  Auch 
jetzt  noch  dauert  die  Einwanderung  fort,  doch  vermisst  man 
wiederum  Leute  die  etwas  Geld  mitbringen.  Die  Aussichten 
für  die  Ansicdlung  von  kleinen  Landwirten  sollen  günstig  sein."-* 
Die  Japaner  sind  bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  recht  gut 
aufgenommen  und  scheinen  sich  ziemlich  wohl  zu  fühlen.  Nur 
gab  es  manchmal  Missstimmung  durch  die  vermutete  Anwesen- 
heit von  Spionen,  nach  denen  die  amerikanischen  Behörden  mit 
Eifer  fahndeten. 

In  Französisch  Indicnl'^  Siavi'^  und  in  den  Malaycnstaatcit'^ 
finden  sich  wenige  hundert  Japaner  in  allerhand  Lebensstellungen 

1)  Mehrcrc  Berichte  des  Auswärtigen  Amtes  in  Tokyo  igo8-i2.  auf  Sumatra 
leb2n  etwa  6od  Japaner ;  2/3  davon  sind  Prostituierte. 

2)  Bericht  des  Gaimusho  wie  oben  Dez.  1908;  Russell  MsCulloch  Siory  A.M. 
Oriental  Immioration  into  the  Philipines  ;  The  Annais  of  the  Am.  Academy  of 
pol.  &  Soc.  science  XXXI  V^/2  1-309  p.   168  ff. 

•*->  Ministerialbericht  (wie  oben)  Band  4.   1910. 

4)  Ebda. 

5)  Ebda. 
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verstreut,  davon  ein  ansehnlicher  Bruchteil  als  Kaufleute.  Sie 
haben  hart  gegen  den  Wettbewerb  der  Chinesen,  Javaner  und 
anderer  Völkerschaften  anzukämpfen,  auch  sind  die  Löhne  nicht 
hoch,  wohl  aber  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  gering  für 
Eingeborene  und  Chinesen.  Die  Berichterstatter  der  japanischen 
Regierung  empfehlen  diese  Länder  nicht  gerade  zur  Einwande- 
rung, aber  sie  heben  hervor,  dass  Leute  mit  einigem  Kapital 
vielleicht  ganz  hübsche  Erfolge  erzielen  könnten.  In  den 
Malayenstaaten  sind  die  Aussichten  etwas  günstiger.  Man  hofft, 
in  den  Kautschukpflanzungen  japanische  Ansiedler  in  grosser 
Zahl  unterbringen  zu  können,  und  wie  ich  von  einem  Beamten 
einer  Auswanderungsgessellschaft  erfuhr,  sind  diese  Ermittlungen, 
auf  die  man  allerhand  Hoffnungen  setzt,  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  künftig  die  Zahl  der  Aus- 
wanderer nach  diesen  Gebieten  zunimmt,  aber  es  scheint  mir 
zweifelhaft,  ob  dort  tatsächlich  grössere  Massen  dauernd  unter- 
gebracht werden  können,  da  die  Bevölkerung  sehr  zahlreich  ist, 
und  es  sich  nicht  um  einen  Mangel  an  Menschen,  sondern  nur  um 
einen  solchen  an  Arbeitskräften  handelt.  Auch  genügen  die  Löhne 
nicht  den  Ansprüchen  der  Japaner.'^  Für  Niederländisch  Indien 
verzeichnet  die  oben  wiedergegebene  Statistik  des  Auswärtigen 
Amtes  (Seite  i6  Tabelle  V.)  781  Japaner  im  Jahre  1909,  doch 
ist  mir  nichts  Näheres  über  ihre  Beschäftigung  bekannt.  Ein 
Mangel  an  Menschen  besteht  jedenfalls  in  ganz  Indien  nicht. 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  China,  wo  eine  stattliche  Anzahl 
von  Japanern  sesshaft  ist.  Der  grösste  Teil  von  ihnen  wohnt 
allerdings  in  den  unter  japanischer  Verwaltung  stehenden  Län- 
dern, doch  leben  auch  in  dem  übrigen  China  noch  recht  viele 
Japaner,  die  natürlich  unter  einem  Volk,  dessen  Angehörige  auf 
Hunderte  von  Millionen  geschätzt  werden,  der  Zahl  nach  nicht 
ins  Gewicht  fallen.  Angaben  über  Zahl  und  Beschäftigung  sind 
mir  nicht  bekannt,  da  die  Auswanderung  nach  China  nicht  so 
sorgfältig  überwacht  wird  und  aus  dem  Innern  des  Landes  auch 
nicht  viel  zu  erfahren  ist.  Es  kann  sich  natürlich  nur  um 
Kaufleute  und  Gewerbetreibende  handeln,  da  in  dem  dichtbesie- 
delten, ungeheuren  Land  für  Kolonisten  kein  Platz  ist. 

In  Russisch  OstasieiP    gibt    es  einige  tausend    Japaner,    die 

^^  Seit  wenigen  Jahren  haben  auch  japanische  Kapitalisten  Guramipflanzungen 
in  den  Malayenstaaten  erworbin  ;  ign  hatten  sie  8378g  acres,  auf  denen  wohl  viele 
Japaner  ein  Unterkommen  finden  können  (Bd  VIII  der  „Berichte."  Tokio  1911). 

2)  C.  V.  Zeppelin.  Der  ferne  Osten  3.  Teil  (Russland  in  Asien  B.l.  XI)  Berlin 
1911   Seite  50-51,  55-58;  —  Ministerialbericht   Tokyo  (wie  oben)   Band    1.   1908. 
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teils  als    iMschcr    hinkamen,    teils    von  den  f^rosscn    Bauten  an- 
j^elockt    wurden,    die    die    russische     Rcfjierun;^    auffüiiren    Hess. 
Die  erste   Gele<^'enheit  dieser  Art  war  die   Verle«;un<^'  des  Kricf^s- 
h.ifens    von    Nikolajewsk    nach    VVIadiwostock    (l<S72).      Seither 
tjibt    es    dort    noch    immer    Zimmcrleutc,     Tischler    und    kleine 
Händler  japanischer  Nationalität,      Später  kam  dann  eine  rej^el- 
inässi^'e  Dampferverbindun'^    mit    Japan  zustande,  es  wurde  eine 
konsularische  Vertretun<:j  Japans  einfrerichtct,  und  die  japanische 
Kolonie    nahm    einen    dauernden    Charakter    an.      Der  Bau  der 
Ussuiibahn    übte    wieder    starke    Anziehungskraft    aus    und  gab 
vielen    Mensclica    Beschäftigung.      Nach   dem   Krieg  wurden  die 
Japaner     durch     den     Handelsvertrag    von     1907    sehr    günstig 
gestellt  und    erhielten    dieselben    Rechte    wie  der  russische  Un- 
tertan.    Sie  hatten    aber    inzwischen    an    Zahl   abgenommen,  da 
sie    bei    Beginn    des    Krieges    das    Feld    hatten  räumen  müssen. 
Es    wird    besonders    hervorgehoben,  dass    die    Japaner  ausseror- 
dentlich fest  durch  Vereine  und  berufsgenossenschaftliche  Organi- 
sationen   7Aisammengesclilossen    sind    und    sich    dadurch    gegen- 
seitig forthelfen,  so  dass  alle  Ankömmlinge,  die  durchwegs  ohne 
Geld  sind,  bald  in  die  Lage  kommen,   Ersparnisse  in  die  Heimat 
/AI  schicken.     Der    nach    russischen    Quellen    zusammengestellte 
Bericht  i>.  Zeppelin  s  weiss  noch  von  einem  sorgfaltigen  Ausbau 
des  japanischen  Nachrichtendienstes    zu  erzählen,  dem  sogar  die 
kleinen  Fischerboote  dienstbar    gemacht  werden    und  von  einem 
regen  Schleichhandel,  der    von    den    Japanern  insbesondere  von 
ihrer    Kurilen-Insel    Schumschu     aus     betrieben     wird.       Diese 
Angaben   erhalten  beständig  Bekräftigung    durch    Berichte    osta- 
siatischer,    namentlich      russischer     Zeitungen,     nach    denen     die 
Küste  Nordostasiens  bis  tief  ins  Land  hinein   von  einem  wohlor- 
ganisierten   Heer    japanischer    Spione    durchforscht    wird.     Als 
Stationen  dienen    dabei    neben  den   japanischen  Konsulaten  eine 
grosse     Anzahl    über    diis    ganze    Land    verstreuter    japanischer 
Händler,  Restaurants  und  Bordelle,  die  regelmässig  von  Bericht- 
erstattern  besucht  werden.     Japanische  Prostituierte  sind  auf  dem 
asiatischen  Kontinent  sehr  stark  vertreten  ;  in  Charbin  allein  gab 
es   191 2  nach  einer  mir  gemachten  Mitteilung    eines  sehr  zuver- 
lässigen Gewährsmannes   300.     Auch  die  Klagen  über   Schleich- 
handel und  ungeniertes    Spionieren  in  den    russischen  Gewässern 
durch  japanische  Fischerboote  wollen  nicht  verstummen ;  sie  sind 
ein    Beweis    für    die    feste  Stellung    Japans    auf  dem   Kontinent. 
Aus  Zeituncismeldungen    scheint    hervorzugehen,  dass    die    japa- 
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nische  Einwanderung  in  letzter  Zeit  zurückgegangen  ist,  und  dass 
die  beiden  beteiligten  Regieruugen  einverständlich  ihre  Hand  im 
Spiel  gehabt  haben.  Das  würde  sich  ganz  gut  in  das  Büd  ein- 
passen, das  die  Einwanderungspolitik  der  russischen  Kegierung 
sonst  darbietet.  Es  scheint,  dass  man  dort  versucht,  sich  ganz 
von  fremden  Arbeitskräften  unabhängig  zu  machen,  denn  man 
ist  auch  gegen  chinesische  und  koreanische  Arbeiter  sehr 
schroff  mit  Ausweisungen  vorgegangen.  Wie  weit  in  jenen 
menschenarmen  Gebieten  solche  Massnahmen  durchführbar  sind, 
und  wie  sich  diese  Verhältnisse  in  nächster  Zeit  gestalten 
werden,  ist  bei  den  wechselvollen  Schicksalen  jener  Provinzen 
schwer  vorauszusagen.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die 
russische  Regierung,  die  keinen  Grund  hat,  sich  mit  Japan  von 
neuem  zu  verfeinden,  zwar  den  japanischen  Auswanderern  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  keinesfalls  aber  gestatten  wird, 
dass  sich  irgendwo  grössere  geschlossene  Ansiedlungen  von 
Angehörigen  einer  Macht  bilden,  mit  der  sie  noch  vor  wenigen 
Jahren  einen  so  blutigen   Krieg  geführt  hat. 

Ein  Rückblick  über  die  Auswanderung  nach  den  in  der  2. 
Gruppe  (Seite  114 — 124)  zusammengefassten  Länder  zeigt,  dass 
sie  sich  mit  der  nach  Nordamerika  nicht  vergleichen  lässt. 
Hier  handelte  es  sich  um  ein  grosses  Gebiet  mit  hohen  Löhnen 
und  lebhaftem  Arbeiterbedarf,  der  es  ermöglicht,  dass  geschlos- 
sene Massen  mittelloser  und  garnicht  vorgebildeter  japanischer 
Arbeiter  hingebracht  werden,  nicht  nur  ein  reichliches  Aus- 
kommen, sondern  auch  Gelegenheit  zu  raschem  wirtschaft- 
lichen Aufsteigen  finden,  ein  Gebiet,  das  zugleich  eine  Schule 
westländischer  Kultur  darstellt  und  die  Heimkehrenden  mit  er- 
weiterten Kenntnissen  und  Erfahrungen  entlässt.  Die  übrigen 
Länder  des  Stillen  Ozeans  dagegen  bieten,  soweit  sie  überhaupt 
der  japanischen  Einwanderung  offen  sind,  zwar  zum  Teil  nicht 
ungünstige  Aussichten,  aber  meist  keinen  hohen  Lohn  und 
keine  Gelegenheit  zu  raschem  Aufsteigen.  Es  bedarf  schwerer 
Arbeit  und  langjähriger  Bemühungen,  um  zum  Erfolg  zu  gelan- 
gen, und  dieser  ist  nur  dem  in  Aussicht  gestellt,  der  wirklich 
ein  Bürger  des  neuen  Landes  zu  werden  und  für  seine  Segnungen 
auch  die  Lasten  mitzutragen  bereit  ist,  die  ein  junges  Staatswesen 
dem  Kolonisten  auflegt.  Grössere  geschlossene  Ansiedlungen 
sind  in  Südamerika  und  auf  einigen  andern  Gebieten  nicht  un- 
möglich. Aber  sie  verlangen  namhafte  Aufwendung  von  Mühe 
und    etwas    Kapital,    dann    aber    auch    Vorbildung,    und    es    ist 
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\vcni|^  (rclcL^iüihcit  geboten,  sicli  alles  dies  itii  neuen  Lande 
selbst,  am  aller\venit;sten  al)er  in  kurzer  Zeit  /.u  erwerben.  Hie 
lMfc)l;;e,  die  in  Aussicht  stehen,  sind  bescheiden  bis  gut.  Auch 
fi'ir  den  Kaufmaiui  ist  ein  weites  Feld  gesteckt,  aber  er  muss 
gleichfalls  (rcld  und  Kenntnisse  mitbringen  und  nicht  darauf 
ausgehen,  in  wenigen  Jahren  sein  (ilück  zu  machen.  Dies  alles 
hat  bisher  nur  t;ine  kleine  Schar  von  Japanern  angezogen  und 
unter  ihnen  sind  die  Angehörigen  der  nicht([u;difizierten  Berufe, 
die  Kontraktarbeiter  noch  eiivj  ansehnliche  Mehrheit.  Die  vor- 
handenen Erfolge  scheinen  im  Heimatland  wenig  Eindruck 
gemacht  zu  haben,  und  man  sucht  weiter  nach  einem  Ersatz  für 
Hawaii,  statt  die  gebotene  Gelegenheit  zu  ergreifen.  Es  scheint, 
dass  der  Wettbew^erb  unter  gleichen  Bedingungen,  wie  er  in  den 
Gebieten  der  2.  Gruppe  den  Japanern  angeboten  ist,  ihnen  keine 
genügende  Bürgschaft  des  Gelingens  für  ihre  Auswanderer 
bietet,  uud  so  liegt  es  nahe,  sich  nach  den  Schicksalen  ihrer 
Ansiedler  in  den  eigenen  Kolonien  umzusehen,  wo  sie  ja  zu- 
gleich die  Herren  des  Landes  sind. 

Die  Aiisiuanderung  nach  den  Japanischen  Kolonien.  Die 
älteste  japanische  Kolonie  ist  der  Hokkaidö,  der  heutzutage  zwar 
als  ein  Teil  des  Hauptlandes  gilt,  der  aber  noch  durch  seine 
schwache  Besiediung  und  durch  seine  Verwaltungseinrichtungen 
einen  besonderen  Charakter  erhält,  der  mich  nötigt,  ihn  hier  im 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Kolonien  zu  erwähnen.  Er  ist 
gegenwärtig  das  Hauptgebiet  der  japanischen  Kolonisation, 
das  einzige,  auf  dem  grössere  Erfolge  aufzuweisen  sind. 

Eine  genauere  Schilderung  seiner  Verhältnisse  darf  ich  mir 
hier  ersparen,  da  bereits  ein  kleines  Buch  von  K.  Takaoha  über 
ihn  in  deutscher  Sprache  vorliegt,  das  sich  mit  der  Frage  seiner 
Besiedlung  beschäftigt.^^  Dieses  Gebiet,  das  etwa  1/4  des  ganzen 
japanischen  Hauptlandes  ausmacht  und  etwa  zweimal  so  gross  wie 
Holland  ist,  ist  noch  ausserordentlich  schwach  besiedelt :  es 
kommen  beiläufig  12  Einwohner    auf  das  km^   gegenüber   einem 

1)  Dr.  K.  Takaoka.  Die  innere  Kolonisation  Japans.  Leipzig  190  ^  ; 
Band  XXIII,  Heft  3  der  von  Schmoller  und  Sering  herausgegebenen  „  Staats-  und 
sozialwissenscTiaftlichen  Forschungen".  Der  Titel  verspricht  zu  viel,  denn  daS 
Buch  bezieht  sich  nur  auf  den  Hokkaidö  und  berührt  gar  nicht  die  Frage,  was 
sonst  an  kolonisatorischen  Leistungen  in  Japan  ausgeführt  wurde  oder  auszuführen 
wäre.     Auch  ist  das  Buch  ersichtlich  für  das  Ausland  geschrieben. 

Vergleiche  auch  eine  von  der  Pi-ovinzialregieruno;  in  Hakodate  19 10  heraus- 
gegebene Geschichte  der  Ansiedlung  im  Hokkaidö,  (japanisch)  die  allerdings 
etwas  rosig  gefärljt  zu  sein  scheint. 
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Durchschnitt  von  130  für  das  ganze  japanische  Hauptland  und 
dabei  reicht  die  planmässige  Besiedlung  der  Insel  schon  weit 
vor  die  Meiji  Aera  zurück.  Sie  wurde  aber  erst  von  einem 
verhältnismässig  späten  Zeitpunkt  an  erfolgreich,  da  früher  die 
Interessen  der  Landesverteidigung  mehr  betont  worden  waren 
als  die  der  Besiedlung  und  auch  der  mangelhafte  Verkehr  zu 
o-rosse  Schwierigkeiten  geboten  hatte.  Charakteristisch  für  die 
ganze  Kolonisationstätigkeit  der  Regierung,  die  durch  die  ver- 
schiedensten Organe,  am  erfolgreichsten  aber  durch  eine  Art 
Kolonialregierung  betrieben  wurde,  die  heute  noch  besteht,  ist, 
dass  es  sich  fast  durchwegs  um  Ansiedler  handelte,  die  von  der 
Regierung  geworben  und  festgehalten  werden  müssen.  Der 
freiwillige  Zuzug  scheint  ganz  ungenügend  zu  sein  und  vielleicht 
auch  nicht  immer  das  gewünschte  Menschenmaterial  zu  bringen. 
Auch  sind  die  Zuzügler  wenig  sesshaft,  so  dass  nicht  selten, 
wenn  eine  Aenderung  in  der  Kolonisationspolitik  eintrat,  die 
Einwanderer  wieder  fortzogen. 

Auch  gegenwärtig  wird  die  Einwanderung  sehr  ermutigt,  die 
Einwanderer  erhalten  grosse  Fahrterleichterungen,  Preisermäs- 
sio-ungen,  es  gibt  verschiedene  Auskunftsstellen  für  Auswanderer 
nach  Hokkaidö  in  den  wichtigsten  Hafenplätzen  Japans,  Vorsorge 
für  die  neuankommenden  Ansiedler  usw.  Das  verfügbare  Land 
wird  nach  den  im  Gesetz  vom  15.  IV.  1908  (bis  dahin  galt  das 
von  1897)  festgelegten  Grundsätzen  an  die  Ansiedler  aufgeteilt. 
Das  noch  nicht  urbar  gemachte  Lmd  wird  zunächst  pacht-  oder 
leihweise  ausgegeben  und  ist  10  Jahre  von  der  Beendigung  der 
Kulturarbeit  angefangen  steuerfrei.  Es  ist  vorgesehen,  dass  das 
vergebene  Land  auch  wirklich  landwirtschaftlich  nutzbar  gemacht 
und  nicht  etwa  zu  Spekulationen  benutzt  wird.  Für  die  Vertei- 
lung der  Ländereien  sind  Grössen-Maxima  festgelegt,  die  von 
500-803  che  schwanken.  Früher,  als  es  kein  Maximum  gab, 
wurden  manchm.al  ganz  grosse  Ländereien  an  einzelne  ausgegeben, 
und  die  Folge  hiervon  war,  dass  von  den  1S86-1895  vergebenen 
Landstellen  Z-°/o  über  looooo  tsubo  (d.  i.  33. 0)  ha)  waren,  was 
Takaoka  angesichts  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Japans 
für  einen  Missbrauch  erklärt.  Er  hält  auch  die  jetzt  geschaffenen 
Grössen-Maxima  für  zu  reichlich,  da  nach  seiner  Ansicht  ein 
Gut  von  50  ha  in  Hokkaidö  schon  als  Grossbetrieb  zu  bezeichnen 
sei.  Die  grösseren  Lose  geben  ihren  Eignern  nur  die  Möglich- 
keit, sie  weiterzuverpachten,  und  das  sei  entschieden  weniger 
zuträglich,  als  wenn  es  zahlreiche  Eigenwirte  auf  den  Inseln  gebe. 
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Die  ICrful^^o  der  Koloiiisationstäti^kcit  sind  iiiiiiKrliin  .ils 
recht  befricdijjjcnd  zu  bezeichnen.  Seit  1S86,  der  7.<:h,  wo  das 
«^e^cnwärti^e  Re}.nerun^s.sy.stem  eingeführt  wurde,  sind  rund  I 
MilHon  ha  Laiul  an  201703  Ansiedler  ver^'eben  worden.  Davon 
wurtlen  allerciings  23.39^  zurüclcgcgebcn,  was  anscheinend  zum 
Teil  Schuld  der  Verwaltung  ist.  Nach  den  Berechnungen  Tal':a" 
okas  strömten  von  iSÖQ-lQil  696204  Ansiedler  ins  Land.  Die 
Zahl  der  Rückwanderer  ist  nicht  für  dun  ganzen  Zeitraum  be- 
kannt, doch  ist  sie  nicht  unerheblich  und  dürfte  rund  1/6  der 
iMngcwandertcn  betragen.  Die  Statistik  gibt  über  diese  Erschei- 
nungen wenig  Auskunft,  ebenso  wie  bei  der  Auswanderung  nach 
dem  Ausland.  Den  grössten  Teil  der  Einwanderer  bilden  Land- 
wirte und  Fischer,  und  natürlich  wandern  mehr  Männer  als 
Frauen  ein.  Dass  unter  den  Rückwanderern  der  Anteil  der 
Landwirte  ein  geringer  ist,  ist  selbstverständlich  und  auch,  dass 
die  Frauen,  die  ja  meistens  mit  ihren  Familien  auswandern,  sess- 
liafter  sind  als  die  Männer.  Die  Ansiedler  rekrutieren  sich  in 
erster  Linie  aus  den  dem  Hokkaidö  zunächst  gelegenen  Lan- 
desteilen, die  selbst  wieder  nicht  allzustark  besiedelt  sind  und 
dadurch  für  Nachrückende  wieder  Raum  gewinnen.  Für  die 
letzten  Jahre  weist  die  Statistik  folgende  Zahlen  aus  :'- 

Tabelle     XXIX. 


Einwanderung  nach  Auswanderung  aus 

dem  Ilolikaidö 


Es  blieben  also 
mehr 


1903 

44942 

8738 

36204 

1904 

501  ri 

9027 

41084 

1905 

58224 

10395 

47829 

1906 

66793 

10092 

56701 

1907 

79^37 

13457 

66280 

1903 

80578 

15578 

65000 

1909 

.  63848 

13799 

50049 

I9I0 

58905 

13725 

44980 

J)  Res.  stat.  du  Japon  191 1.  S.  30  ;    die    Zahlen  für  1910  aus  amil.  Quellen- 
(mündl.  Mitteilung]. 
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Der  Zuwachs  ist  also  Veränderungen  unterworfen,  und 
der  Prozentsatz  der  Rückwanderung  noch  beträchtlich  hoch  ;  es 
bleibt  abzuwarten,  ob  es  nicht  gelingen  wird,  ihre  anscheinend 
unbekannten   Ursachen  zu  bekämpfen. 

Takaoka  berechnet  im  Jahre  1904,  dass  die  Regierung  noch 
2.24  Millionen  Hektar  zu  vergeben  hatte,  und  dass  der  Hokkaidö 
überhaupt  4  Millionen  Menschen  zu  fassen  imstande  sei,  so  dass 
bei  dem  Fortdauern  der  gegenwärtigen  Zustände  in  33  Jahren, 
also  1937,  die  höchste  Grenze  der  Besiedlungsfähigkeit  erreicht 
sein  müsse.  Dann  würde  allerdings  der  Hokkaidö  noch  längst 
nicht  dieselbe  Bevölkerungsdichte  aufweisen  wie  das  übrige  Japan, 
denn  wollte  man  diese  erreichen,  so  müs.ste  man  ihn  mit  mehr 
als  9  Millionen  Menschen  anfüllen.  Regierungskreise  rechnen 
angeblich  mit  einer  Aufnah rnsfähigkeit  des  Landes  von  6  Mil- 
lionen Einwohnern,  so  dass  Takaoka  vielleicht  etwas  zu  tief  ge- 
griffen hat.  Da  der  Hokkaidö  im  Jahre  1908  1.45  Mill.  Ein- 
wohner aufwies,  so  wären  selbst  nach  Takaokx  noch  immer  2.55 
Millionen  dort  unterzubringen,  und  es  bleibt  fraglich,  ob  tatsäch- 
lich jedes  Jahr  50000  neue  Ansiedler  ins  Land  kommen  werden, 
und  die  ansässige  Bevölkerung  sich  durch  Geburtenüberschuss 
jährlich  um  1.799^  vermehrt,  Angaben,  die  Takaoka  zur  Grund- 
lage seiner  Berechnung  gemacht  hat.'-*  Jedenfalls  besitzt  Japan 
in  seinem  Niederlassungsbereich  noch  ein  weites  und  aufnahme- 
fähiges Feld  für  seine  überschüssige  Bevölkerung  in  den  nächsten 
Jahrzehnten. 

Anstossend  an  diese  älteste  Kolonie  Japans,  den  Hokkaidö, 
liegt  seine  zweitjüngste,  Sachalin,  das  seit  dem  Kriege  mit  Russ- 
land bis  zum  50°  zu  Japan  gehört.  Es  hat  eine  Ausdehnung 
von  2,208.92  ri^  -^  und  ist  beinahe  so  gross  wie  Formosa.  Die 
Insel  hat  reichen  Wald-  und  Kohlenbestand  und  liefert  Fischern 
eine  gute  Ausbeute.  Des  Klimas  wegen  ist  die  Landwirtschaft 
nicht  so  aussichtsreich  wie  auf  dem  Hauptland,  doch  bietet  die 
Forstwirtschaft  im  Winter  genügend  Beschäftigung. 

Das  Land  war  bei  der  Uebernahme  in  japanische  Verwal- 
tung so  gut  wie  unbekannt  und  fast  gar  nicht  besiedelt,  so  dass 

1)  Nach  einer  Ermiülung  der  Polizei  in  Hokkaidö  soll  der  Geburtenüber- 
schuss zwischen  1902  und  1908  sogar  r.9^  im  Jahr  gewesen  sein.  Im  Koloni- 
alamt zu  Tokyo  rechnet  man  übrigens  auch  nur  mit  einer  Aufnahmefähigkeit  von 
4  Mill  Menschen  im  ganzen. 

2)  Finanzielles  und  wirtschaftliches  Jahrbuch  von  Japan  1911.  i  ri2=i5. 
42347  km2. 
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die  Kolonialbuliördc  zunächst  an  die  Aiifnahnic  dos  Lindes  schrei- 
ten niusste.'^    Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Man  i^Intj  sofort  daran,  das  LintI  zu  bcsicd-hi,  und  beab- 
sichli'f^t,  jährh'ch  100-500  iNiniihen  ansässig  zu  machen.  Die 
hamih'on  bckoninKii  unentgeltlich  Land  angewiesen,  und  zwar 
1000  tsubo  (  =  33.057  a)  per  l'amilie  in  der  Stadt  und  das  fünf- 
fache auf  dem  Lande,  wenn  es  zum  Ackerbau,  das  50  fache,  wenn 
es  nur  zur  Viehzucht  geeignet  ist.  Das  Laivl  wird  nicht  in 
Pacht,  sondern  als  Eigentum  ausgegeben.  Den  Ansiedlern  wird 
eine  Reiiic  von  Vcrgiinstigungcn  erteilt :  30-509^  Nachlass  aut 
den  Bahnen  und  Schiffen  zur  Zuwanderung,  Freifahrt  auf  den 
Bahnen  in  Sachalin  unentgelilichc  Austeilung  von  Saatgetreide, 
leihweise  Ueberlassung  von  Vieh  (für  jede  Familie  i  Pferd,  i 
Schwein,  i  Ochse),  das  nach  5  (2)  Jahren  zurückgestellt  bezw. 
durch  anderes  ersetzt  werden  muss,  J^argeld  für  die  Aufführung 
eines  Hauses,  Unterstützung  der  Viehzucht,  Unterstützung  beim 
Ankauf  landwirtschaftlicher  Maschinen. 

Das  Ergebnis  der  Ansiedlung  ist  bisher  folgendes  : 

Tabelle     XXX. 


Neu  zugewan- 
derte Familien. 

Bis  zum  Ende  des 
Jahres  waren 
zugewandert. 

Am  Ende  des 

Jahres  waren 

noch  anwesend  : 

1906 

365 

— 

1907 

433 

798 

794 

1908 

116 

914 

830 

1909 

lOI 

1015 

866 

I9I0 

138 

1153 

1065 

Diese  Zahlen  stimmen  nicht  mit  den  im  (jap.)  statistischen 
Jahrbuch  von  1910  (Seite  1040)  veröffentlichten,  wo  für  das 
Jahr  1909:  2382  zugewanderte  und  1549  fortgewanderte  Familien 
ausgewiesen  sind.     Die  Unterschiede  sind  allerdings  bedenklich. 

Nach  den  Angaben  des  Kolonialamtes  waren  im  Jahre   1909 


1)  Die  Angaben  über  Sachalin  sind  meist  dem  entsprechenden  Kapitel  aus 
einer  Denkschrift  entnommen,  die  das  Kolonialamt  ia  Tokyo  (1910?)  über  die 
„  japanische  Auswanderung  nrch  den  japanischen  Kolonien ''  herausgab. 
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1187,8  cho,  das  sind  fast  ebensoviel  Hektar,  von  Einwanderern 
bestellt.  Diese  haben  zunächst  ein  anstrengendes  Leben  zu 
fuhren,  doch  verspricht  man  sich  eine  baldige  Besserung  ihrer 
Lage,  wenn  erst  das  Anfangsstadium  überwunden  ist.  Das  jähr- 
liche Einkommen  einer  landwirtschaftlich  tätigen  Familie  wird 
auf  200-250  Yen  beziffert.  Die  Löhne  der  Arbeiter  sollen  recht 
günstig  sein,  auch  die  gesundheitlichen  Zustände  werden  gelobt. 
Die  Forstwirtschaft  soll  sehr  aussichtsreich  sein,  und  man  sieht 
einen  grossen  Bedarf  an  Arbeitskräften  für  diese  und  die  damit 
in  Verbindung  stehende  Industrie  voraus,  deren  Entwicklung 
aber  noch  nicht  in  Angriff  genommen  ist.  Auch  die  Fischerei 
soll  erfolgversprechend  sein.  An  der  Westküste  sind  bereits  2 
Abschnitte  verpachtet,  die  das  Beste  hoffen  lassen.  Bis  jetzt 
zählt  der  Bericht  3540  Fischer  auf  Sachalin. 

Soweit  sich  aus  den  bisher  zur  Verfügung  stehenden  dürfti- 
gen Angaben  ein  Schluss  ziehen  lässt,  ist  es  der,  dass  hier  ein 
stattliches  Gebiet  mit  vielversprechenden  Hilfsquellen  zu  erschlies- 
sen  ist,  das  voraussichtlich  eine  grosse  Anzahl  von  Japanern 
beherbergen  kann.  Bis  1910  zählte  die  Kolonie  rund  31000 
Einwohner.^^  Beinahe  die  Hälfte  der  Einwanderer  scheint  aus 
dem  Hokkaidö  zu  kommen,  der  sicherlich  einen  guten  Ueber- 
gang  bildet.  Die  geringe  Sesshaftigkeit  der  Einwanderer  ist  hier 
noch  viel  auffallender  als  bei  den  andern  Kolonien,  und  es  wäre 
interessant  zu  wissen,  worauf  diese  Erscheinung  zurückzuführen 
ist.  Leider  fehlt  es  auch  zur  Beantwortung  dieser  Frage  an 
Material. 

Bis  191 1  hat  die  Lindesvermessung  150000  cho  bebaubare 
Fläche  ergeben,  von  denen  jeder  Ansiedlerfamilie  7.5  cho  zugeteilt 
werden,  so  dass  man  2000D  Familien,  also  etwa  80000  Menschen 
darauf  ansässig  machen  kann.  Rechnet  man  dazu  ebensoviel 
Gewerbtreibende,  Händler  u.  Angehörige  freier  Berufe,  so  gibt 
das  eine  Besiedlungsfähigkeit  des  Landes  von  1 60000  Menschen 
auf  dem  vorläufig  untersuchten  Gebiet.--'  Nach  der  zitierten 
Denkschrift  von  1910  war  übrigens  die  bebaubare  Fläche  grösser. 
Dazu  kamen  noch  90  cho  Kohlenfelder.  1 50000  cho  bebaubare 
Fläche  stellen  nur  etwa  1/20  der  Oberfläche  der  Kolonie  dar. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  weitere  Landvermessungen  noch  eine 
grössere  Bebauungsfähigkeit  und  damit  Besiedlungsfähigkeit  erge- 
ben werden. 

i>  Mündl.  Mitteilung  im  Kolonialamt. 
2)       .. 
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Ganz  aiulcic  Vciliältiiissc  zci^t  die  Kolonie  luirmosa  (japa- 
nisch :  Taiwan),  die  heute  den  südUchsten  Teil  des  japanischen 
Inseheiches  bildet.  ICs  gehört  seit  1895,  dem  Frieden  von 
Shimonoseki,  zu  Jipan,  und  dieses  hat  also  nur  wenig  Zeit  'ge- 
habt, um  tK)rt  seine  kolonisatorischen  Fähigkeiten  v.w  erweisen. 
15ekaiuitlich  ist  es  ihm  trotzdem  bereits  geglückt  und  ein 
weiteres  Kennzeichen  seiner  fähigen  Verwaltung  ist,  dass  es  be- 
reits eine  Volkszählung  durchgeführt  hat  und  über  Material  ver- 
fügt, wie  es  leider  noch  nicht  einmal  auf  dem  Ilauptlande  zu 
haben  ist.'^ 

Die  Insel  hatte  zur  Zeit  der  Volkszählung  im  Jahre  1905 
eine  Bevölkerung  von  303975 1  Einwohnern,  wobei  die  wilden 
Eingeborenen-Stämme  nicht  mitgezählt  sind.  Diese  bewohnen 
die  Gebirgsgegend,  die  das  Innere  der  Insel  bildet.  Die  übrige 
lünwohnerschaft  zerfiillt  in  Formosancr,  meist  Chinesen  und 
friedlich  gemachte  Eingeborenenstämme,  in  Japaner  und  Fremde, 
die  meist  wieder  Chinesen  sind.  Die  japanische  Statistik  weist 
für  das  Jahr  1907  die  folgende  Zusammensetzung  der  Bevölke- 
rung  auf:"^ 

Japaner 779~S 

friedliche  Eingeborene 3019402 

wilde  Eingeborene   11 5245 

Fremde 1 1 396 

zusammen 3,223968. 

Das  entspricht  einer  Bevölkerungsdichte  von  etwa  90  Men- 
schen auf  das  km'  d.  i.  etwas  weniger  als  im  nördlichen  Hon- 
shü.  Nach  europäischem  Massstab  wäre  das  eine  ziemlich  dichte 
Besiedlung,  aber  TakekosJii  weist  darauf  hin,  dass  Kiushu,  das 
beinahe  dieselbe  Flächenausdehnung  hat,  eine  Bevölkerung  von 
6.5  Millionen  Menschen  ernährt,  und  dass  man  auch  für  Formosa, 
das  noch  wenig  gewerbliches  und  städtisches  Leben  zeigte  eine 
ähnliche  Bevölkerungsdichte  erhoffen  kann.  Jedenfalls  besteht 
vorderhand  ein  starker  Bedarf  für  Arbeitskräfte  und  landwirt- 
schaftliche Siedler,  und  die  natürliche  Vermehrung  der  einheimi- 

1)  The  special  poptilatioii  census  of  Formosa  igoß.  Report  of  the  Committee  of 
the  Formosa  special  census  investigation.  Tokyo  1909.  Ueber  Formosa  geben 
aucli  Auskunft  die  bereits  zitierte  Denkscbrift  des  Kolonialamtes  in  Tokyo  und 
das  ins  Englische  übersetzte  Buch  des  Abgeordneten  Y.  Takekoshi,  Japanese  rule 
i  n  Fonnosa.     London  1907. 

2)  Res.  stat.  du  Japon  1910.     I.  tableau  19. 
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sehen  Bevölkerung  geschieht  so  langsam,  dass    ein    Zuzug    von 
aussen  doppelt  wünschenswert  ist. 

Es  kommen  auch  jährlich  viele  Japaner  nach  der  Kolonie 
herüber,  aber  da  viele  wieder  abgehen,  ist  die  Zunahme  der 
japanischen  Bevölkerung  eine  bescheidene.  Die  Zahlen  über 
diese  Bevölkerungsbewegung  sind  die  folgenden  :  '^ 

Tabelle     XXXI. 


Einwanderung  von 

Japanern  nach 

P'ormosa 

Rückwanderung 

Mehr  eingewan- 
dert als  ausge- 
wandert. 

1898 

13214 

307S 

10136 

1899 

20743 

7903 

12840 

1900 

20995 

II 291 

9704 

I90I 

17841 

14054 

3787 

1902 

13821 

11478 

2343 

1903 

15892 

13 149 

2743 

1904 

II 564 

'2155 

-  591 

1905 

13427 

12190 

1227 

1906 

18278 

12391 

5887 

1907 

17966 

14223 

3743 

1908 

20360 

14393 

5967 

Die  geringe  Sesshaftigkeit  der  japanischen  Einwanderer 
erklärt  sich  zum  Teil  aus  den  Berufen,  denen  sie  angehören ; 
der  Bericht  der  Volkszählungskommission  verzeichnet  sie  zu 
39.79^  als  Angehörige  der  freien  Berufe  (einschli-  sslich  öffent- 
liche Dienste),  31.109^  von  Handel  und  Verkehr,  22.5^  von 
Gewerbe.  Auf  Landwirtschaft,  Forstwirtschaft  und  Fischerei 
entfielen  nur  1.4^.  Auch  der  verhältnismässig  geringe  Anteil 
der  Frauen  an  der  Einwanderung  (39^)  beweist,  dass  es  sich 
meist  um  Ansiedler  von  grosser  Beweglichkeit  handelt.  Diese 
Verhältnisse,  die    allerdings    von    keiner    Kolonialregierung    als 


3)  Die  Zahlen  von   1 898-1 904  nach  dem  Bericht  über  die  Volkszählung  Seite 
153,  die  übrigen  nach  dein  japanischen  statistischen  Jahrbuch  1910.  Seite  987. 
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i-rlVciilich  l)j/Aic.liiKl  ucrdoii  küiiiuMi,  h.ibcii  iuischcincnd  das 
(iouvcrncmcnt  von  l'ormosa  dazu  bestimmt,  die  ICliuvandcrun^ 
/.u  hccinnusscn  mul  cVw.  Scssluiftmacluin^  crvvünsclitcr  I^lcmcntc 
ii\  die.   ILiiul  /,ii   nchmcii. 

X;icli  den  An;^abt:n  des  Koluiiiahimtcs  kamen  die  ersten 
lunwandei'er,  die  vom  (Gouvernement  geführt  wurden,  1906  an 
und  wurden  in  Taiclui  und  Daito  als  J.amlwirte  angesiedelt. 
Nach  1908  nahm  die  Kinwanderung  zu.  ])ie  Einwanderung 
wurde  zunächst  durch  Privatagenten  bewerkstelligt,  dann  aber 
übernahm  die  Regierun^^  das  Geschäft  selbst  und  verwendet  jetzt 
jährlich  30000  Yen  dafür.  Im  übrigen  liess  es  sich  die  Regierung 
aber  angelegen  sein,  jede  l'Linwanderung  zu  fördern.  Sie  unter- 
nahm 1909  eine  Untersuchung  der  Insel,  um  passende  Stellen 
für  Ansiedler  ausfindig  zu  machen,  erliess  ein  eigenes  Einwande- 
rungsgesetz luid  schuf  neben  andern  Vorbereitungen  im  Jahre 
1910  eine  eigene  Behörde,  der  für  das  genannte  Jahr  79755 
Yen  für  ihren  Zweck  zur  Verfügung  stehen. 

Es  sind  zwei  Ansiedlungsgebiete  bereitgestellt,  eines  im  Osten 
und  ein  kleineres  im  Westen  der  Insel,  die  zusammen  536.84 
km'  gross  sind,'-'  Man  rechnet,  dass  auf  dem  ersten  rund  13000, 
auf  dem  zweiten  rund  7000  Familien  untergebracht  werden  kön- 
nen. Das  wären  zusammen  etwa  looooo  Menschen."^  Es  scheint, 
dass  man  bisher  mit  den  von  der  Regierung  besorgten  Ein- 
wanderern sehr  zufrieden  war,  jedenfalls  viel  mehr  als  mit  den 
von  privaten  Agenten  herübergebrachten  :  sie  kommen  alle  mit 
Familien,  sind  erfahrene  Landwirte,  gesund  und  fleissig  und 
geben  zu  Klagen  keinerlei  Anlass.  Sie  sind  auch  recht  sesshaft 
und  erfüllen  so  die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen.  Ueber  die 
von  den  privaten  Agenten  gebrachten  Einwanderer  ist  das 
Urteil  nicht  so  gut,  insbesondere  wird  über  ihre  Auswahl  und 
ihren  Mangel  an  Sesshaftigkeit  geklagt.  Die  Einwanderungsge- 
sellschaften scheinen  sich  auch  das  Wohl  ihrer  Kunden  wenig 
angelegen  sein  zu  lassen.  Nur  2  von  ihnen  gewähren  ihnen 
Unterstützungen  für  Reise  und  Ansiedlung,  aber  sie  können  es 
mit  den  Massnahmen  der  Regierung  für  die  von  ihr  besorgten 
Einwanderer  nicht  aufnehmen.  Diesen  geht  es  viel  besser :  sie 
haben  eine  grosse  Zahl  von  Erleichterungen  und  Begünstigungen 
bei    der    Reise    und    der    Ansiedlung,    geniessen    Steuernachlass 

')  Private  Mitteilung  aus  dem  Kolonialamt  Tokio. 
2  )  Denkschrift  des  Kolonialamtes. 
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odc:r  BefrciLingen,  erhalten  Land,  Häuser,  Vieh,  Maschinen  billig 
oder  umsonst  und  verfügen  auch  über  fast  unentgeltliche  Kran- 
kenpflege. 

Die  gesundheitlichen  Verhältnisse  werden  abgesehen  von 
der  Malaria  als  ziemlich  gut  geschildert,  und  es  ist  bekannt, 
dass  die  Regierung  der  Insel  sich  grosse  Verdienste  um  ihre 
Befreiung  von  Krankheiten  aller  Art  gemacht  hat.  Inzwischen 
hat  auch  das  gewerbliche  Leben  der  Kolonie  einen  grossen 
Aufschwung  genommen,  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  ausser 
den  looooo  Landwirten,  die  vorderhand  angesiedelt  werden 
sollen,  auch  zahlreiche  gewerbliche  Arbeiter  Beschäftigung  finden 
werden.  Die  eingeborenen  Formosaner  dürften  allerdings  zu- 
nächst den  Arbeiterbedarf  noch  decken  können,  aber  da  schon 
jetzt  bei  noch  wenig  entwickelten  wirtschaftlichen  Zuständen 
eine  verhältnismässig  so  grosse  Anzahl  von  Menschen  ihren 
Unterhalt  auf  der  Insel  findet,  so  wird  vermutlich  die  Auf- 
nahmefähigkeit in  kommenden  Jahren  noch  bedeutend  zu- 
nehmen. 

Korea  und  die  Mandschurei  sind  die  Gebiete,  die  als  Aus- 
wanderungsziel am  meisten  genannt  sind  und  die  auch  eine  Zeit- 
lang offiziell  als  die  Länder  bezeichnet  wurden,  die  den  ganzen 
Ueberschuss  der  japanischen  Bevölkerung  an  sich  ziehen  sollten. 
Von  diesen  Plänen  ist  es  zwar  inzwischen  still  geworden,  und 
es  scheint  auch,  als  ob  man  sich  mit  Bezug  auf  die  Mandschurei 
übertriebenen  Hoffnungen  hingegeben  hätte,  aber  es  ist  nicht 
einzusehen,  warum  Korea  als  Gegenstand  von  Besiedlungsplänen 
nicht  mehr  in  Frage  kommen  sollte. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Fläche,  die  beinahe  so  gross 
ist  wie  die  von  Honshü,  die  aber  nicht  wie  diese  165,  sondern 
nur  etwa  62  Einwohner  auf  i  km"  aufweist.  Die  Angaben  über 
Korea  sind  noch  ziemlich  dürftig  oder  ungenau.  Der  Flächenin- 
halt ist  noch  nicht  genau  bekannt  und  erst  seit  kurzem  weiss 
man,  dass  die  einheimische  Bevölkerung  etwa  13  Millionen 
Menschen  beträgt.  Eine  Jahrhunderte  lange,  traurige  Geschichte 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  das  Land  heute  arm,  und  seine 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  sehr  betrüblich  sind.  Einer  der 
Hauptübelstände  ist  die  völlige  Entwaldung  der  zahlreichen 
Gebirge,  die  eine  stete  Ueberschwemmungsgefahr  für  die  Felder 
der  Halbinsel  bedeutet.  Es  liegt  viel  Land  brach,  das  land- 
wirtschaftlich nutzbar  gemacht  werden  könnte,  und  obwohl  die 
Koreaner  viel  natürliche  Anlagen  zur    Landwirtschaft    zu    haben 
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scheinen,  so  sind  tloch  auch  die  ICr;:jcbnisse  ihres  ofl  selir  i)ritni- 
tiv  betriebenen   I'eUlbaus  weni^  befiiediyiend. 

Obwohl  die  Lmdcsaufnahnie  erst  in  5  Jahren  beendigt  sein 
wird,  weiss  man  doch  schon,  dass  i.  J.  191 1  die  bebaute  Fläche 
2398S40  cho,  die  unbebaute  1185121  cho  betrug.  Da  die  letztere 
nicht  ohne  grössere  Auslagen  der  Landwirtschaft  nutzbar  ge- 
macht werden  kann,  und  der  Generalgouvcrneur  Graf  Terauchi 
dazu  auch  keine  Lust  zu  haben  scheint,  so  kommen  nur  die  2.3 
Mill.  bL'bautcr  Fläche  in  Betracht,  von  tlcr  man  annimmt,  dass 
sie  bei  besserer  J^ewirtschaftung  zu  10  v.  IL  noch  mit  Japanern 
besiedelt  werden  kann,  wenn  eine  entsprechende  Zusammenlegung 
vorausgeht.  Da  flir  eine  Familie  2  cho  benötigt  werden,  so 
könnte  man  auf  diese  Weise  1 15000  Familien=46oooo  Menschen 
ansässig  machen.  Später  kann  man  dann  auf  der  bisher  unbe- 
bauten Fläche  2.2  yilW.  Menschen  ansiedeln,  so  dass  bloss  an 
ländlicher  Bevölkerung  2660000  Menschen  in  Korea  unterge- 
bracht werden  können.'-' 

Bis  zum  Krieg  soll  es  nicht  mehr  als  40-50000  Japaner  in 
Korea  gegeben  haben,  die  meist  in  den  offenen  Häfen  lebten 
und  inmitten  einer  ihnen  feindlich  gesinnten  Bevölkerung  Handel 
trieben.  Der  Krieg  brachte  natürlich  viel  Einwanderer,  die  im 
Gefolge  der  Armee  kamen,  und  als  das  Land  endgültig  an  Japan 
fiel,  d.  h.  als  Protektorat  erklärt  worden  war,  kamen  noch  mehr 
Japaner  vom  Hauptland  herüber,  die  aber  durchaus  nicht  immer 
sesshaft  waren.  Es  handelte  sich  zu  einem  grossen  Teil  um  un- 
ruhige Elemente,  die  hin-  und  herfluteten.  Zahlen  über  diese 
Bewegung  sind  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen.  Nach  dem 
Japan  Yearbook  sollen  sich  in  Korea  aufgehalten  haben 

1906  Dezember 83315 

1907  Juni    91223 

1907  Dezember 98001 

1908  Juni    114664 

190S  Dezember 126168 

1909  Juni    140917 

1909     Dezember 145734     Japaner. 

Die  Zahlen  scheinen  beiläufig  zu  stimmen,  denn  auch  der 
3,  Annual  report  on  reforms  and  progress  in  Korea  (1908-10).^-* 
weist  für  Ende  Dezember   1909  :   146147    Japaner  aus.      Obwohl 

5)  jMündUche  Mitteilungen  im  Tolvioei"  Kolonialarat. 
2)  Soeul,    1910;   Seite   l6. 
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also  SO  viel  unstete  Elemente  mitgekommen  sind,  ist  doch  die 
Zunahme  eine  ziemlich  starke,  und  zwar  haben  die  Frauen  stärker 
zugenommen  als  die  Männer,  was  auf  grössere  Sesshaftigkeit 
schliessen  lässt.  Die  Einwanderer  in  Korea  stammen  zumeist 
aus  Tsushima  und  aus  den  nahe  gelegenen  westlichen  und  süd- 
lichen Provinzen  Japans.  Aber  es  fehlte  auch  an  Einwanderern 
aus  den  Stadtkreisen  nicht ;  wahrscheinlich  befanden  sich  unter 
ihnen  gerade  die  unerwünschtesten.  Die  Klagen  über  die  wenig 
zufriedenstellende  moralische  und  wirtschaftliche  Beschaffenheit 
der  Zugewanderten  in  Korea  wurden  so  oft  und  von  so  ver- 
schiedenen Seiten  erhoben,  dass  sie  wohl  begründet  zu  sein 
scheinen.  Meist  wird  versichert,  es  handle  sich  um  Abenteurer, 
städtisches  Gesindel,  das  erwartete,  in  der  neuen,  leicht  erreich- 
baren Kolonie  ein  aussichtsreiches  Feld  für  lichtscheue  Opera- 
tionen aller  Art  zu  finden,  das  glaubt,  der  Krieg  sei  nur  geführt 
worden,  um  ihnen  das  Recht  auf  Ausbeutung  und  Betrügerei 
unter  den  Eingeborenen  zu  verschaffen,  und  das  daher  den  Ruf 
der  neuen  Herren  in  Korea  auf  das  ärgste  blosstellte.  Diese 
Klagen  sind  so  allgemein,  dass  ich  sie  durch  einzelne  Beispiele 
eher  zu  entkräften  als  zu  belegen  fürchte.  Ich  lasse  daher  nur 
einen  Zeugen  zu  Worte  kommen,  der  gewiss  unverdächtig  ist  und 
der  dem  eben  Gesagten  noch  etwas  neues  hinzufügt,  H.  N.  Allen, 
der  als  Arzt    und    amerikanischer   Gesandter  21  Jahre  in  Korea 

gelebt  hat;  er  sagt  i^-*  „ Japanese  immigrants  seem  to  think, 

that  as  they  represent  the  allconquering  people  who  drove  the 
enemy  from  Korea,  the  natives  owe  them  profound  gratitude, 
which  should  be  shown  in  the  surrender  of  property  as  well  as 

in  the  observance  of  a  most  obsequious  and  servile  manner 

Now  I  am  fuUy  persuaded,  that  the  Government  of  Japan  would 
wish  this  to  be  otherwise.  They  want  the  Koreans  to  have  as 
good  a  Chance  as  is    possible,    consistent  with  the  due  develop- 

ment  of  the  Japanese  interests  in  that    land " 'p    und    sicher 

hat  die  Regierung  auch  alles  Mögliche  getan,  um  Missbräuchen 
von  Seiten  ihrer  Landsleute  einen  Riegel  vorzuschieben,  ja  seit 
neuestem  kann  man  sogar  in  Japan  Klagen  darüber  hören,  dass 
die  energische  Hand  des  General-Gouverneurs,  des  Grafen  Tera- 
uchi,  zu  fest  zugreife,  wenn  es  gelte,  Uebelstände  dieser  Art  ab- 

1)  Blakeslce,    George  \JI.    a.    o.     China    and    the  Far  East.     Clark  university 
lectures.     New  York  1910.    Darin  :  Allen.  The  awakening  of  Korea ;  Seite  386/8S. 

2)  Aehnlich     IV.  E.    Griffis,  Korea,  The    Hermit    Nation.    New  York.  8.    ed. 
1907  S.  499- 
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zustellen.  I  )icsi.-m  Zu'^rcifcM  uml  ikin  luitürliclicii  l^inlrutcii  der 
Rjaktioii  trogen  das  ,,  Korea -Fieber,"  das  so  manchen  unruhij^en 
Kopf  nach  dem  Krieg  erfasst  hat,  ist  es  \vol)l  auch  zu/.usclirei- 
hen,  dass  in  letzter  Zeit  die  Klagen  nachgelassen  haben.  Selbst- 
vcrsttändlich  sind  auch  tlic  Möglichkeiten  für  Ucbergriffe  und 
l^etrügereien  gegenüber  lien  l-üngeboreneii  geringer,  sobald  die 
Zahl  der  anständigen  Ansiedler  zunimmt,  und  vor  allem,  sobald 
der  Apparat  der  Verwaltung  und  Rechtspflege  sich  vervollkomm- 
net. Und  man  muss  der  japanischen  Verwaltung  in  Korea  die 
Anerkennung  zollen,  dass  sie  tatsächlich  bestrebt  ist,  das  IJeste 
zu  leisten,  und  schöne  Erfolge  aufzuweisen  hat. 

l^ie  Beschäftigung  d^r  Japaner  in  Korea  ist  nicht  leicht 
zahleninässig  festzustellen,  da  es  wiederum  an  Angaben  hierüber 
fehlt.  Zu  einem  grossen  Teil  leben  sie  noch  in  den  geschlosse- 
nen Niederlassungen  in  den  Häfen  :  Fusan,  Tschimulpo,  INIokpo, 
Wonsan  u.  s.  w.  und  auch  in  Seoul  wohnen  sie  noch  meist  zu- 
sammen in  einem  besoiidern  Viertel  mit  eigener  Munizipalverwal- 
tung.  Wer  aus  den  schmutzigen,  verwahrlosten  und  ärmlich 
aussehenden  Gassen  mit  ausschliesslich  koreanischen  Bewohnern 
in  die  japanischen  Stadtviertel  tritt  und  dort  die  säubern  nettge- 
haltencn  Häuser  wiederfindet,  wie  sie  in  den  besseren  Strassen 
der  japanischen  Städte  zu  .sehen  sind,  wer  das  rege  Leben  in 
diesen  Strassen,  die  zahlreichen  Geschäfte,  reicheren  Vorräte 
sieht,  der  kann  nicht  im  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  es,  wenn 
auch  nicht  allen  Japanern,  so  doch  vielen  von  ihnen  in  Korea 
recht  gut  gehen  muss.  Diese  Vermutung  wird  auch  bestärkt,  wenn 
man  den  verhältnismässig  grossen  Aufwand  sieht,  der  in  Unter- 
haltung und  Luxus  aufgeht  und  wieder  einer  grossen  Reihe  von 
japanischen  Wirten  und  dergl.  Unterhalt  gibt.  Natürlich  sieht 
man  daneben  auch  viele  Japaner,  denen  es  anscheinend  nicht 
leicht  wird,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  aber  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  hält  doch  die  politische  Vorzugsstellung,  die  der 
Japaner  heute  in  Korea  geniesst,  diese  Leute  über  Wasser. 

Die  Löhne  für  japanische  Arbeitskräfte  sind  in  Korea  durch- 
wegs höher  als  die  für  einheimische,  und  der  Unterschied  be- 
trägt manchmal  mehr  als  loo^.  Da  fortwährend  Bauten  aufge- 
führt, Bahnen  gebaut,  öffentliche  Arbeiten  aller  Art  betrieben 
werden,  da  mehr  und  mehr  Kapital  im  Lande  investiert  wird  und 
allerhand  gewerbliche  Unternehmungen  ins  Leben  ruft,  so  gibt 
das  einer  Reihe  von  höher  qualifizierten  Arbeitskräften  Be- 
schäftigung, ganz .  abgesehen   davon,    dass    auch    der    Bedarf   für 
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Vervvaltungsbeainte,  Soldaten  und  Bahnbeamte,  der  meist  im- 
portiert werden  muss,  einer  stattlichen  Schar  von  Händlern  und 
Gewerbetreibenden  Unterhalt  gibt.  Der  auswärtige  Handel,  der 
sich  von  1903  bis  1909  von  27.7  Millionen  auf  52.9  Millionen 
gehoben  hat,  liegt  fast  ganz  in  den  Händen  der  Japaner,  wenn 
auch  der  Anteil  des  japanischen  Handels  am  Gesamt-Aussen- 
handel  um  einige  Prozente  heruntergegangen  ist. 

Neben  diese  Berufe,  die  sich  meist  auf  die  Verkehrszentren 
beschränken,  sind  in  neuer  Zeit  auch  landwirtschaftliche  Ansied- 
ler getreten,  deren  Zahl  und  wirtschaftliche  Erfolge  natürlich 
von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Zukunft  der  japanischen 
Kolonisationsarbeit  sind.  Der  langsame  und  bedächtige  Gang,  den 
die  Entwicklung  der  japanischen  Landwirtschaft  in  Korea  ge- 
nommen hat,  lässt  hoffen,  dass  es  sich  um  ein  gesundes  Fort- 
schreiten handelt,  dem  grosse  Rückschläge  erspart  bleiben  dürf- 
ten. 1909  gab  es  80538  cho  im  Werte  von  8,3  Mill.  Yen  in 
japanischem  Besitz,  die  sich  auf  728  Eigentümer  verteilten  (1910 
:  86952  cho).  Die  Erfolge  der  Bebauung  sollen  sehr  gut  sein 
und  rechnungsmässig  eine  Verzinsung  des  angelegten  Kapitals 
von  etwa  10-1200  ergeben.'^  Im  Jahre  1908  gründete  die  japa- 
nische Regierung  zusammen  mit  der  damals  noch  bestehenden 
koreanischen  ein  grosses  Kolonisalionsunternehmcn.  die  Toa 
Takushoku  Kaisha  (Oriental  Development  Co.)  mit  einem  Kapi- 
tal von  10  Millionen  Yen,  das  z.  T.  durch  eingebrachte  Grund- 
werte der  koreanischen  Regierung  eingezahlt  wurde.  Es  ist 
vorgesehen,  dass  die  Gesellschaft  Pfandbriefe  begeben  und  die 
ersten  8  Jahre  ihres  Bestehens  auf  die  Geldbeihilfe  der  Regie- 
rung rechnen  kann.  Die  Gesellschaft  soll  durch  Erwerbung  und 
Besiedlung  von  Land,  durch  dessen  Urbarmachung  und  Darlehen 
an  Landwirte  die  Landwutschaft  in  Korea  fördern,  und  hat  sich 
bereits  daran  gemacht,  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen.  Allerdings 
hört  man  in  der  japanischen  Presse,  die  alles  noch  besser  weiss 
als  ihre  Kolleginnen  im  Auslande,  bereits  Klagen  über  schlep- 
penden Geschäftsgang  und  zu  grosse  Bedächtigkeit.  Auch  in 
der  Parlamentssession  1911-12  wurden  heftige  Anklagen  in 
gleichen  Sinne  erhoben,  sowie  Unredlichkeiten  in  der  Geschäfts- 
gebahrung  behauptet.  Die  Regierungsvertreter  aus  dem  Kolo- 
nialamt wiesen  den  letzteren  Vorwurf  zurück  und  erklärten  auch, 
dass  man  mit  der  Besiedelung  nicht  so  rasch  vorgehen  könne, 
weil  man  das  Land  in    kleinen  Parzellen  kaufen  müsse  und  erst 
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für  Vcibcssciunj;  des  L;iiullxius  unter  clirii  Koreanern  Sorjje 
tragen  müssi;,  damit  sie  auf  der  ihnen  verbleibenden  Fläclie  soviel 
cr/iclen  können,  wie  bisher.  rQii  wollte  die  Takushoku  Kaisha 
lOCX)  baniiÜcn  nacii  Korea  schaffen,  fand  aber  nur  560,  die 
«geeignet  waren.  1912  hofft  sie  1000  Familien  ansiedeln  zu  kön- 
nen." Die  Gjscllschaft  hat  bisher  recht  hübsche  finanzielle  Erfolge 
erzielt  und  könnte  sogar  noch  höhere  Dividenden  zahlen  als  60/0 
und  6  1/29^,  wie  sie  dies  bis  jetzt  tat,  doch  will  sie  Fonds  an- 
sammeln und  noch  nicht  der  Regierungszuschüsse  verlustig  wer- 
den, die  ihr  zufliessen,  solange  sie  nicht  8ß^  Dividende  verteilt. 
Ein  Erwerbszweig,  der  gleichfalls  vielen  Japanern  Nahrung 
zu  geben  verspricht,  ist  die  Fischerei,  die  schon  lange  vor  der 
Herrschaft  Japans  über  Korea  viele  Japaner  doithin  geführt  hat. 
Sie  soll  sehr  ergiebig  sein,  und  es  heisst  sogar,  dass  die  durch- 
schnittliche Ausbeute  für  den  einzelnen  Fischer  in  koreanischen 
Gewässern  200  Yen  betragen  soll,  während  sie  in  japanischen 
Gewässern  nur  43  erreicht.  Die  Japaner  scheinen  sich,  wie*  aus 
den  folgenden  Zahlen  hervorgeht,  eine  namhafte  Stellung  unter 
den  Fischern  Koreas  gemacht  zu  haben.  Nach  dem  letzten 
Jahrgang  des  Japan  Yearbook  gab  es  : 

Tabelle     XXXII. 


Fischerboote 

Mit  einer  Aus-       .    r   , 
-r^.    1          ,      ^    .                   1    /\ut  den 
Fischer     beute  im  ganzen    ,^      r  ^r 

,?               Kopt   Yen 
von  Yen         i        ^ 

Koreaner 
Japaner 

1241  r 
3898 

68520 
16644 

1 
3139100       1         45-8 

3418850             205.6 

Zusammen 

16309            85164            6557950                77.0 

Auch  hier  also  eröffnen  sich  japanischen  Einwanderern  gute 
Aussichten. 

Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  Korea  für  Japan 
tatsächlich  eine  wertvolle  Erwerbung  bedeutet,  und  dass  es  eine 
grosse  IVIenge  von  Zuwanderern  aufzunehmen  vermag,  umsomehr, 
je  besser  sich  die  Wirtschaftslage  gestaltet,  und  je  mehr  die 
japanische  Kolonialverwaltung  im  Stande  ist,  die  Bevölkerung, 
an  der  früher  so  viel  gesündigt  wurde,  zu  heben.    Zahlenmässig 

1)  Mündliche  Mitteilunireii  aus  <\.  Koionialamt. 
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lassen  sich  angesichts  der  dürftigen,  bisher  zur  Verfügung  ste- 
henden Angaben  die  Aussichten  der  Japaner  nicht  ausdrücken, 
docli  ist  es  wohl  nicht  7ai  viel  gesagt,  wenn  ich  annehme,  dass 
Korea  in  Zukunft  3  und  mehr  Millionen  Japaner  aufzunehmen 
vermag. 

Die  Mandschurei,  diese  grosse  chinesische  Provinz,  die  etwa 
zweimal  so  gross  ist  als  Oesterreich-Ungarn,  gehört  seit  dem 
Frieden  von  Portsmouth  in  ihrem  südlichen  Teil  zu  Japan.  Der 
südlichste  Teil  der  Provinz  bildet  das  sog.  Kwantung-Gouver- 
nement  und  steht  unter  der  Regierung  eines  japanischen 
General-Gouverneurs,  dem  ein  Zivil-Gouverneur  beigegeben  ist. 
Anschliessend  an  dieses  Gebiet  steht  ein  schmaler  Streifen  rechts 
und  links  von  der  südmandschurischen  Bahn  bis  Changchung 
(Kwangtschentze)  für  die  Dauer  der  Bahnkonzession  unter 
japanischer  Verwaltung,  die  von  der  Direktion  der  Bahn  aus- 
geübt wird.  Hinter  den  Grenzen  des  Kwanlung  Gebietes  und 
der 'sogenannten  Bahnzone  liegt  das  weite,  fruchtbare  und  noch 
menschenarme  mandschurische  Land,  das  von  den  gegenwärtigen 
Herrschern  Chinas,  der  Dynastie  der  Mandschus,  lange  Z-it  für 
die  chinesische  Einwanderung  gesperrt  war.  Nach  dem  Taiping 
Aufstand  und  noch  mehr  nach  der  Aufhebung  der  Militärver- 
waltung im  Jahre  1880  strömten  aber  doch  Chinesen  in  das 
Land.  Dem  gleichzeitigen  Vordrängen  der  Russen  von  Norden 
her  wurde  durch  den  russisch-japanischen  Krieg  ein  Eide 
gemacht,  und  nach  dem  Friedenschluss  verschwanden  die  Russen 
ziemlich  rasch  aus  dem  Grenzgebiet,  in  dem  sie  noch  keinen 
festen  Fuss  gefasst  hatten.  An  ihrer  Stelle  drangen  die  Japaner 
vor,  und  man  musste  eine  Zeitlang  glauben,  dass  sie  das  ganze 
grosse  Gebiet  mit  ihren  angeblich  unerschöpflichen  Menschen- 
massen bevölkern  würden. 

Wie  weit  die  Besiedlung  der  Mandschurei  ausserhalb  des 
Pachtgebietes  an  Japaner  möglich  sein  würde,  war  damals  noch 
eine  offene  Frage.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  es  Japan  zu- 
nächst versucht  hätte,  die  ungeklärte  Sachlage  via  facti  zu 
klären  und  sich  durch  Vorschieben  seiner  Ansiedler  ein  Heimats- 
recht auf  dem  in  zwei  blutigen  Kriegen  sd  heiss  erkämpften  Boden 
zu  erwerben.  Vielleicht  lassen  sich  die  wiederholten  Zwische  n- 
fälle,  in  denen  es  sich  stets  um  das  Recht  der  Ansiedln  ng 
handelte,  wie  die  von  Chientao,  Taolu  und  Hsinmintung 
in  diesen  Zusammenhang  einreihen.  Jedenfalls  sieht  es  so 
aus,  als  ob  die  Hartnäckigkeit,  mit   der  die  Chinesen  das  Recht 
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auf  iliirii  lUxIcM  vortci(Ii<^tcn,  /um  Ziele  ^'cführt  und  aiicli  l)ci 
den  Japanern  Anerkennung  gefunden  hatte.  Das  Cliientao- 
Uebereinkoinnien  /.wischen  China  und  Japan  vom  4.  IX.  1909, 
das  die  stritti|j;e;i  Gren/.fraj^en  in  tler  Haupt.sache  beilegt,  ist 
vielleicht  der  Schlussstein  dieser  ICntwicklunj^.  I"2s  mi^'  aber 
noch  etwas  anderes  xu  diesem  Zurückweichen  veranlasst  haben, 
nämlich  die  Uel^erzcu^un^,  dass  die  japanischen  Ansiedler  den 
Wettbewerb  mit  dcw  chinesischen  nicht  aufnelinien  können.  1908 
bereiste  der  dam  di<je  Minister  des  Aeussern  Graf  (später 
Marquis)  Konuira  die  Mandschurei,  lenkte  dann  1909  und  19 10 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Einwanderungsgebiete 
Korea  und  Mandschurei  und  er^veckte  den  Anschein,  als  ob  die 
Regierung  sich  zu  einer  Konzentrierung  der  gesamten  japani- 
schen Auswanderung  nach  diesen  Ländern  entschlossen  hätte. 
Tatsächlich  folgten  dem  Minister  in  den  folgenden  Jahren  eine 
grosse  Reihe  von  Sachverständigen  und  mit  besonderen  Auf- 
trägen betrauten  Beamten  nach  der  Mandschurei,  untersuchten 
sie  auf  ihre  Eignung  als  Einwanderungsland,  kamen  aber  alle 
zu  dem  Schluss,  dass  die  japanischen  Einwanderer  dort  keine 
Aussichten  hätten,  da  es  sich  um  ein  Ackerbau-Land  handle, 
in  dem  die  Chinesen  als  genügsame  und  fleissige  Arbeiter  nicht 
aus  dem  Eelde  zu  schlagen  seien.  Man  hörte  auch  bald  nichts 
mehr  von  dem  sog.  Konzentrationsplan  des  Grafen  Komura, 
der  allerdings  nie  wiederrufen  wurde,  dessen  Beweggründe 
vielleicht  auch  nur  in  der  äussern  Politik  Japans  zu  suchen  sind 
(siehe  oben  Seite  6^  ff.)  Lizwischen  waren  die  Chinesen  nicht 
müssig  geblieben  und  begannen  bald  ihre  Einwanderung  plan- 
mässig  zu  betreiben.  Es  scheint  ihnen  zwar  an  Kapital  dabei 
zu  fehlen,  aber  ihre  ungeheuren  Menschenmassen,  ihre  kolo- 
nisatorischen Fähigkeiten  dürften  ihnen  trotzdem  einen  Erfolg 
sichern.  Namentlich  der  neue  Vize-König  Chao-Erh-Shün 
scheint  die  Kolonisation  des  Landes  mit  grosser  Energie 
betrieben  zu  haben.  Durch  die  Pest  und  die  bürgerlichen  Un- 
ruhen des  Jahres  191 1  ist  allerdings  alles  ins  Stocken  geraten, 
aber  es  scheint  doch,  als  ob  die  Zunahme,  die  die  chinesische 
Bevölkerung  bisher  erfahren  hat,  eine  sehr  beträchtliche  wäre. 
Der  japanische  Seezoll-Direktor  Tacldbaua  nimmt  in  seinem 
Bericht  über  den  Handel  Dairens  von  1910  an,  dass  der  grösste 
Teil  der  200000  Personen,  die  jährlich  den  Ueberschuss  zwischen 
eingehenden  und  ausgehenden  chinesischen  Passagieren  bilden, 
als  Zuwachs    für    die    Mandschurei    zu    rechnen    sei,  und  er  be- 
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gründet  diese  l^ehauptungf  mit  der  Statistik  der  eingeführten 
Waren,  namentlich  für  den  täghchen  G-^brauch. 

Angesichts  einer  derartigen  Zuwanderung  chinesischer  Na- 
tionalität ist  natürlich  für  die  japanische  Besiedlung  der  gesamten 
Mandschurei  nicht  viel  zu  hoffen.  In  den  durch  politische 
Vorrechte  geschützten  Pachtgebieten  ist  aber  die  japanische 
Einwanderung  deshalb  noch  nicht  aussichtslos.'-* 

Die  japanische  Auswanderung  nach  der  Mandschurei  bietet 
allerdings  zunächst  das  bekannte  Bild :  eine  starke  Einwan- 
derung, die  zum  grössten  Teil  bald  wieder  das  Land  verlässt  und 
einen  grossen  Beisatz  von  unerfreulichen  Elementen  mit  sich 
führt.  In  der  Mandschurei  war  natürlich  die  Einwanderung 
durch  den  Krieg  in  Fluss  gekommen,  der  im  Gefolge  der 
Armee  eine  Schar  von  Händlern  und  Abenteurern  aller  Art  mit 
sich  geführt  hatte.  Auch  nach  dem  Friedenschluss  strömte 
solches  Volk  ins  Land^  von  dem  oft  wenig  Gutes  zu  berichten 
war,  und  das  selbst  japanische  Beamte,  wie  den  japanischen  Ge- 
neralkonsul in  Mukden  oder  den  Zivilgouverneur  des  Kwantung- 
Gouvernements,  zu  ernsten  Klagen  und  Warnungen  veranlasste. 
Da  das  Geld  auch  in  der  Mandschurei  nicht  auf  der  Strasse 
liegt,  und  die  Behörden  wahrscheinlich  nicht  zu  allem  durch  die 
Finger  sahen^,  kehrten  die  meisten  Einwanderer  dem  Lande 
wieder  den  Rücken,  und  der  jährliche  Zjwachs  beträgt  nur 
einige  tausend  Menschen. 

Das  Kwantung  Gouvernement  wies  in  den  letzten  Jahren 
folgende  Bevölkerung  auf: 

Tabelle     XXXIII. 


Jap. 
Männer 

Frauen 

Zusam- 
men 

Chines. 

Frai;en 

Zusam- 
men 

Auslän- 
der 

Zusam- 
men 

1906 

8245 

4547 

12792 

202777 

157651 

360 V2S     114 

373259 

1907 

15272 

9300 

2^572 

216194. 

168S12 

385006      85 

409652 

I90S 

I783V 

"939 

29773 

214356 

166341 

380697      74 

410555 

1909 

18522 

135S0 

32102 

2317S2 

181391 

413173      39 

445389 

Dem    Berufe    nach    waren     die     Chinesen    meist    landwirt- 
schaftlich tätig,  die  Ausländer  Beamte  des  auswärtigen    Dienstes 

1)  Die  folgende  Darstellung  der  Lage  der    Japaner  in  der  Maiidscliurei   stützt 
sich  auf  die  bereits  zitierte  Denkschrift  des  Kolonialam'.es  in  Tokyo. 
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llifor  T.iind  T  um]    KiulliMilc.     Die    Japaner    aber    vorteilten  sich 
(im  Jalirc   1910)  auf  die  c'nzelncn  JkMufe  wie  fl^t: 


r.iauUc 

l.aii.l- 
w  irlc 

Kauf-    IikIu' 
Icuto   slriollü 

Fischer 

IJalin-  Verseil. 
HeaiiUe  Ucrufc 

ürishris 
&  dcrt;!. 

'2, 

Ar- 
beiter 

Ohne 
Hcruf 

Zusam- 
men 

1 
4001       67 

6201;      4;?04 

248      4173      8991 

1276 

5398 

42S    .-55995 

Die  Japaner  stellen  also  eine  duiclnvcf^s  städtische  ]k'V(31- 
kerunrj  dar.  Von  ihnen  lebten  26660  in  Daircn,''-'  8306  in  Port 
Arthur,  1029  in  Kinchau.  yo-So^/o  lebten  mit  ihren  Familien, 
was  für  ein  so  jun<;es  Einwandern nj^sland  ein  recht  hoher  Pro- 
zentsatz ist  und  beweist,  dass  die  japanische  Verwaltun^,^  es  ver- 
standen hat,  die  Lebensverhältnisse  auch  für  Frauen  und  Kinder 
erträf^lich  7AI  machen. 

Uel)er  die  Ein-  und  Rückwanderung  aus  Japan  rieben  die 
folironden  Zahlen  Auskunft.     Es  bctrucc  : 


Tabelle    XXXIV. 


die  Einwanderunsr  die  Rückwanderung  der  Ueberschuss 


Es  zeigt  sich  also,  dass  bei  verhältnismässig  grosser  Ab- 
und  Zuwanderung  der  Zuwachs  ein  bescheidener  ist,  dass  aller- 
dings die  Einwanderung  rascher  abnimmt  als  die  Abwanderung, 
während  der  Ueberschuss  seit  neuestem  ständig  zu  bleiben 
scheint,  W3S  für  die  Gesundung  der  Verhältnisse  ein  gutes 
Zeugnis  ablegt.     Die  Herkunft  der  Auswanderer  ist  fast  dieselbe 

1)  Aerzte,  Rechtsanwälte,  Gastwirte,  Bankbeamte,  Redakteure,  Badehausbesitzer 
und  dergl. 

2;  Die  Arbeiter  sind  meist  Zimmerleute,  Hafen-  &  Eisenbahnarbeiter  und 
Metallarbeiter. 

•■5)  Eine  neue,  verlässlich  aussehende  Mitteilung  der  Japan  Times  (Tokyo  30. 
IX.  191 1.)  berichtet,  dass  die  japanische  Bevölkerung  in  Dairen  ausserordentlich 
rasch  wächst  und  dass  man  191 1  31037  Pers.  in  9069  Haushalten  gezählt  hat, 
gegenüber  6S36  Japanern  in    1423  Haushalten  im  August    1906. 
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wie  die  aller  übrigen  japanischen  Auswanderer :  meist  der  Süden 
und  Südwesten  des  Hauptlandes  mit  einer  etwas  starken  Bei- 
mischung von  grossstädtischen  Elementen,  die  wahrscheinlich 
auf  Rechnung  der  vielen  Beamten  und  Kaufleute  zu  setzen  ist. 

Dass  für  die  niederen  Berufe,  namentlich  für  Arbeiter, 
wenig  in  der  Mandschurei  zu  holen  ist,  geht  aus  einem  Ver- 
gleich der  Löhne  von  chinesischen  und  japanischen  Arbeitern 
hervor.  Durchwegs  sind  die  der  Japaner  ein  Dreifaches  von 
denen  der  Chinesen,  zum  Teil  auch  schon  deshalb,  weil  die 
Chinesen  ansässig,  die  Japaner  aber  Ankömmlinge  sind.  Uebri- 
gens  weisen  nicht  nur  die  Löhne  der  japanischen  Arbeiter  un- 
tereinander eine  verschiedene  Höhe  auf,  sondern  sie  sind  auch 
nach  den  einzelnen  Plätzen  sehr  verschieden.  Die  Löhne  in 
Dairen  sind  viel  höher  als  die  in  Port  Arthur.  Im  Vergleich 
mit  den  Löhnen  des  Hauptlandes  ist  kein  grosser  Unterschied 
zu  verzeichnen.  Die  Löhne  sind  etwas  höher,  aber  anscheinend 
doch  durch  die  niedrigen  Löhne  der  Chinesen  bceinflusst. 

Noch  viel  mehr  als  bei  der  Arbeiterklasse  merkt  man  die 
wirtschaftliche  Vormachtstellung  der  Chinesen  in  der  Land- 
wirtschaft. Hier  können  die  Japaner  überhaupt  nicht  mit.  Es 
gab  : 

Tabelle     XXXV. 


Selbständige   Landwirte 

Pächter 

im  Haupt-  im  Neben- 
beruf            beruf 

hn  Haupt- 
beruf 

im  Neben- 
beruf 

1907 

Japaner 
Chinesen 

201324 

21 

21747 

4              — 
52522            15456 

1908      Japaner 
Chinesen 

26 
169123 

30366 

—        1               5 
63202           15200 

Das  Land  ist  also  ganz  in  den  Händen  der  Eingeborenen, 
und  wahrscheinlich  dürfte  sich  daran  wenig  ändern,  denn  das  in 
den  Händen  der  Regierung  befindliche  Land  reicht  nach  den 
angestellten  Berechnungen  höchstens  zur  Sesshaftmachung  von 
rund  300  Köpfen.  Der  vorhandene  Wald  kann  vorderhand  als 
Nahrungsquelle  noch  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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Bessere  Aussichten  ili^c^cii  eröffnet  die  I'ischcrei.  Man 
berechnet,  dass  in  Japan  auf  eine  UfcrstrecUe  von  i  ri  (3.927 
km)  25'^  Fischer  kommen,  während  es  1909  in  Kwanlun^  nur 
103  b'ischer  für  dieselbe  Uferstrecke  t;ab  (zusammen  gab  es 
22972  chinesischi-  und  1303  japanische  Fischer).  Unter  der 
Vorausset7,unc^,  dass  die  Fischerei  in  Kwantung  ebcnsovicle 
Menschen  ernähren  könne  wie  auf  den  japanischen  Insehi,  könnte 
man  im  Gouvernement  noch  440GO  l'^ischer  unterbringen,  die 
wahrscheinlich  ein  gutes  Auskommen  landen,  denn  selbst  bei 
den  noch  wenig  ausgebildeten  Fangmelhoden,  die  dort  im 
Schwünge  sind,  ist  die  Ausbeute  eine  recht  gute  :  durchschnitt- 
'  lieh  verdient  ein  15oot  im  Jahre  218  Yen,  während  ein  gleiches 
Boot  in  Japan  nur   190  Yen  im  Jahr  einbringt. 

Der  Aufenthalt  in  der  Mandschurei  ist  wegen  der  kalten 
Winter  nicht  für  jeden  anziehend,  aber  er  ist  keineswegs  be- 
denklich. Die  politischen  und  gesellschaftlichen  Zustände  sind 
befriedigend,  und  die  Gesundheitsverhältnisse  recht  gut,  da  man 
in  den  Städten  über  Kanäle  und  Wasserleitung  verfügt.  Al- 
lerdings ist  man  nicht  im  Stande,  sich  ganz  gegen  die  anstecken- 
den Krankheiten,  die  aus  China  herüberkommen,  abzuschliessen, 
und  die  Dysentrie  ist  nicht  auszutilgen.  Immerhin  sind  das 
alles  noch  nicht  genügend  Gründe,  um  irgend  jemand  von  der 
Auswanderung  aus  Japan  nach  der  Kolonie  abzuhalten. 

Ganz  ähnlich  wie  im  Kwantung-  Gouvernement  sind  die  Ver- 
hältnisse in  der  Bahnzone,  was  Gesundheit,  Verhältnis  der  ein- 
gewanderten Japaner  zu  den  billiger  lebenden  Chinesen  und 
wirtschaftliche  Verhältnisse  anbelangt.  1909  gab  es  in  der 
Bahnzone  49007  Einwohner,  darunter  27203  Chinesen  (24341 
Männer  und  2862  Frauen)  und  218C4  Japaner  (13396  Männer 
und  8408  Frauen).  Die  Japaner  waren  dem  Berufe  nach  haupt- 
sächlicii  Beamte,  insbesondere  der  Südmandschurischen  Bahn, 
Angestellte  des  öffentlichen  und  privaten  Dienstes,  Regierungs- 
beamte, Zimmerleute,  Krämer  u.  s.  w.  Landwirte  gab  es  nur 
126.  Die  unqualifizierten  Arbeiter,  Taglöhner,  Diener  aller  Art, 
wurden  durchwegs  von  den  Chinesen  gestellt,  unter  denen  es 
übrigens  auch  2161  Landwirte  und  eine  stattliche  Zahl  von 
Händlern  und  Unternehmern  gab. 

Der  Grund  und  Boden,  der  nicht  von  der  Südmandschuri- 
schen  Bahn  oder  der  Militärverwaltung  gebraucht  wird,  wird 
verpachtet.  Gegenwärtig  sind  14618032  tsubo  verpachtet  und 
2858616  sind  noch  zu  vergeben.     Da  es    sich    bei    dieser    noch 
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ZU  vei-gebenden  Fläche  meist  uir.  Baugrund  handelt,  der  natür- 
lich mehr  Menschen  aufnimmt  als  das  flache  Land,  rechnet  man, 
dass  noch  rund  36000  Menschen  dort  angesiedelt  werden  können. 
Das  zur  Verfügung  stehende  Reisland  ist  wenig  umfangreich,  und 
man  glaubt  auch  an  keine  Besetzung  des  ganzen  lindes  mit 
wirtschaftlichen  Siedlern.  Kraft  ihrer  unerschöpflichen  Menschen- 
massen haben  die  Chinesen  einen  so  grossen  Vorsprung,  dass  er 
selbst  in  dem  unter  japanischer  Verwaltung  stehenden  Teil  Chinas, 
als  der  die  Bahnzone  anzusehen  ist,  nicht  eingeholt  werden 
kann. 

Ich  sagte  ja  auch  schon,  dass  man  von  den  Plänen,  die 
Mandschurei  zu  besiedeln,  in  der  Hauptsache  abgekommen  zu 
sein  scheint.  Das  heisst  natürhch  noch  nicht,  dass  man  es 
aufgibt,  das  Land  den  Interessen  Japans  dienstbar  zu  machen. 
Dieses  hat  zuviel  Menschenleben  und  Arbeit,  auch  zuviel  Kapital 
für  das  Lind  verbraucht,  um  auf  ein  Entgelt  in  irgend  einer 
Form  zu  verzichten.  Es  scheint,  als  ob  man  sich  gegenwärtig 
m.it  dem  Gedanken  trägt,  die  Mandschurei  als  Handelskolonie  zu 
behandeln  und  zugleich  durch  Aufwendung  von  Kapital  die 
natürlichen  Hilfsquellen  des  Pachtgebietes  zu  erschliessen.  Von 
der  Hebung  des  Wohlstandes  durch  Handel  und  Gewerbe  hängt 
das  Schicksal  dieser  Kolonie  ab,  und  es  sind  allerhand  Ver- 
suche im  Gange,  die  besten  Wege  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
ausfindig  zu  machen.  Hi^r  handelt  es  sich  nur  darum,  wie  weit 
diese  Pläne  auf  die  Auswanderung  der  Japaner  nach  dem  Fest- 
lande von  Einfluss  sein  können,  und  es  ist  klar,  dass  ein  Land, 
das  nicht  mit  dem  Pfluge  erobert  wird,  für  grössere  Menschen- 
massen nicht  aufnahmefähig  ist,  wenn  man  nicht  etwa  Kuli-Ar- 
beiter importiert.  Da  diese  im  vorliegenden  Falle  durchaus  von 
China  gestellt  werden,  so  ist  zwar  voraussichtlich  für  tausende 
von  japanischen  Händlern,  Privatbeamten  und  Werkmeistern  ein 
Feld  der  Tätigkeit  geboten,  nicht  aber  fiir  eine  irgendwie  in 
Betracht  kommende  grössere  INIenge  von  Auswanderern. 

Ich  habe  besondern  Wert  darauf  gelegt,  zu  zeigen,  dass  die 
mir  bei  meiner  Berechnung  der  voraussichtlichen  Aufnahmefähig- 
keit der  japanischen  Kolonien  zur  Verfugung  stehenden  Daten 
sehr  dürftig  sind,  und  es  lässt  sich  auf  dieser  Basis  schwer  eine 
genaue  Rechnung  anstellen.  Wenn  ich  trotzdem  unter  allem 
Vorbehalt  die  gefundenen  Zahlen  zusammenziehe,  so  gibt  das  bei 
sehr  vorsichtiger  Einschätzung  eine  Aufnahmefähigkeit  von  etwa 
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90000  Menschen  in  der  Mandschuiei 
30COOOO         „  in  Korea  (und  inL-Iir) 

2000'JO         ,,  in   I'orniüsa 

160000         ,,  in  Sachalin  (vorderhand) 

zusaniincn      ."^450000    Menschen. 

Nimmt  man  noch  tlen  Ilukkaido  hinzu,  der  ganz  vorsichti;^ 
geschätzt  2400000  Menschen  aufnehmen  Kann,  so  wäre  Raum 
für  wenigstens  6  MiUionen  INIenschen,  wahrscheinlich  aber  für 
erheblich  mehr.  Das  ist  ja  für  eine  Bevölkerung  von  Gj  Millionen 
Menschen,  wie  sie  das  gesamte  japanische  Reich  vermutlich 
aufweist  (ich  betone  hier  nochmals  das  Fehlen  verlässlicher 
Angaben),  nichts  Ausserordentliches,  aber  doch  immerhin  eine 
gewisse  Beruhigung  dafür,  dass  dem  Bevölkerungszuwachs  noch 
immer  ein  vorderhand  ausreichender  Spielraum  geboten  ist, 
namentlich  wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass  auch  im  Innern 
Japans  noch  verhältnismässig  weite  Gebiete  der  Landwirtschaft 
dienstbar  gemacht  werden  können.  Uebcr  diese  Fragen  werden 
die  hoffentlich  bald  erfolgenden  ersten  Volkszählungen  noch  viele 
Aufl-clärungen  zu  bringen  haben. 

Zum  Schluss  meiner  gedrängten  Darstellung  der  japanischen 
Auswanderung  möchte  ich  noch  ihre  Rückwirkung  auf  das 
japanische  Land  untersuchen  und  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich 
die  japanische  Auswanderung  zur  Auswanderung  überhaupt 
stellt,  und  was  für  Gesichtspunkte  sich  aus  dieser  Vergleichung 
für  die  Bewertung  der  japanischen  Probleme  gewinnen  lassen. 

Von  den  verschiedenen  Wirkungen  auf  das  Vaterland,  die 
bei  jeder  Auswanderung  in  Betracht  kommen,  ist  die  nächstlie- 
gende die  Abnahme  der  einheimischen  Bevölkerung,  bezw,  die 
Veränderung  ihres  Aufbaus  nach  Alter  und  Geschlecht.  Diese 
Frage  erübrigt  sich  für  Japan,  da  fast  alle  Auswanderer  wieder 
zurückkehren ;  die  wenigen  Tausende,  die  sich  dauernd  im 
Auslande  festsetzen  und  ihre  Familien  nachkommen  lassen, 
fallen  angesichts  der  grossen  Menschenmenge  Japans  nicht  ins 
Gewicht..  Die  Auswanderung  betrifft  zu  einem  grossen  Teil 
Männer,  die  für  mehrere  Jahre  ihrem  Vaterland  entzogen  werden. 
Aber  eine  Störung  der  Familienverhältnisse  dürfte  dadurch  nicht 
hervorgerufen  werden.  INIan  heiratet  frühzeitig  in  Japan,  und  die 
Ausziehenden  lassen  oft  eine  Frau  und  Kinder  zurück,  die  in- 
zwischen in  der  Obhut  der  Familie  bleiben  und  den  Heim- 
kehrenden bei  ihrer  Zurückkunft  wieder  eine    Heimstätte    bieten. 
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Dort,  WO  eine  stärkere  Auswanderung  nach  den  Kolonien  Platz 
greift,  dürfte  wohl  eine  Veränderung  in  den  Bevölkerungs-  und 
Besitzverhältnissen  eintreten,  doch  wahrscheinlich  nur  lokaler 
Natur  und  von  keinem  zu  grossen  Einfluss  auf  die  gesamte 
Volkswirtschaft.  Darüber  müsste  eine  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  in  den  wichtigsten  Auswanderungszentren  Aufschluss  ge- 
ben, doch  war  es  mir  nicht  möglich,  eine  solche  auszuführen, 
und  von  Japanern  wurde  sie  meines  Wissens  nicht  unternommen, 
selbst  nicht  von  Ogawahira,  dem  Verfasser  des  einigemale  an- 
geführten Buches  über  japanische  Auswanderung.  Es  lässt  sich 
daher  auch  nicht  genau  sagen,  wie  weit  die  Produktivität  Japans 
durch  die  Auswanderung  geh'tten  hat.  Bei  der  meist  noch  ge- 
ringen Intensität  des  hiesigen  wirtschaftlichen  Lebens  und  ange- 
sichts der  unqualifizierten  Arbeitskräfte,  um  die  es  sich  handelt, 
glaube  ich  eine  Schädigung  der  japanischen  Produktivität  getrost 
verneinen  zu  dürfen.  Der  von  den  Industriellen  Japans  oft  be- 
klagte Mangel  an  Arbeitskräften  für  die  Fabriken,  insbesondere 
für  die  Textilfabriken,  trifft  hauptsächlich  weibliche  Arbeitskräfte 
und  ist  bei  der  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  kleinen  Zahl  von 
Arbeitskräften,  die  gebraucht  wird,  keinesfalls  aus  einem  Mangel 
an  Menschen,  sondern  aus  den  Verhältnissen  der  Industrie, 
Behandlung  der  Arbeiterschaft  in  den  gewerblichen  Betrieben 
und  der  Psychologie  der  Japaner  zu  erklären. 

Was  die  Geldsendungen  der  japanischen  Auswanderer  nach 
ihrer  Heimat  anbelangt,  so  ist  es  schwer,  Klarheit  darüber  zu 
gewinnen.  Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  haben  anschei- 
nend nicht  die  Absicht,  die  Zahlen,  die  ihnen  bekannt  sind,  zu 
veröffentlichen,  und  auch  ich  bin  genötigt,  mich  mit  Andeutun- 
gen aus  dem  mir  zugänglich  gewordenen  Material  zu  begnügen. 
Nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  dürften  jährlich  etwa 
30  Millionen  Yen  aus  dem  Auslande  einfliessen,  meist  aus  Nord- 
amerika, einschliesslich  Hawaii.  Für  1905  soll  sich  der  von 
Japanern  in  Hawaii  nach  Hause  geschickte  Geldbetrag  auf  6,5 
Millionen  Yen  beziffern,*-'  und  das  dürfte  mit  einer  Angabe  für 
das  Jahr  1909  stimmen,  für  das  die  Geldsendungen  aus  Hawaii  mit 
etwa  7  Millionen  angeführt  werden.-^  Das  von  Rückwanderern 
und  Reisenden  mitgebrachte  Geld  ist  nicht  mitgezählt.  Die  Summe 
von  30  Mill.  ist  ja    nicht    allzugross,   aber  wenn    man    bedenkt, 

1    Aubert  a.  a.  O.  S.  60. 

2)  Kanal  n.  Ito  Hokubeino  Nihonjin.   1910.  2.  Kap. 
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(lass  ^io  beinahe  tlü-  Ilfilftr  von  (k-m  ist,  was  der  Staat  jährlich 
an  Zinsen  für  seine  im  Ausland  begebenen  Anleihen  an  dieses 
zu  zahU-n  hat,  und  dass  Ja[)a:i  auch  für  importierte  Waren  stark- 
verschuldet  ist,  so  versteht  man,  dass  sie  den  Japanern  eine 
willkommene  Verbesserung  ihrer  Zahlungsbilanz  darstellen.  Den 
durch  die  Hanken  und  die  Post  heimgeschickten  Geldern  wären 
natürlich  die  Summen  entgegenzustellen,  die  von  den  Aus- 
wanderern in  bar  mitgenommen  werden,  aber  hier  dürfte  es  sich 
nur  um  geringe  ]?eträge  handeln,  ausgenommen  bei  den  ver- 
hältnismässig wenig  zahlreichen  Reisenden,  die  zu  Vergnügungs- 
oder Studienzwecken  nach  dem  Ausland  gehen.  Die  Geldsendun- 
gen gehen  zu  einem  grossen  Teil  durch  japanische  Banken,  ins- 
besondere die  Yokohama  Spccie  Bank,  durch  die  Auswanderungs- 
Agenteii  oder  durch  die  Post.  Auch  die  Reisekosten  kommen 
zu  einem  grossen  Teil  japanischen  Schiffahrtsgcsellschaftcn  zu- 
gute, um  deren  Wachstum  die  Auswanderung  ein  grosses  Ver- 
dienst hat.  Wie  weit  die  japanische  Auswanderung  zu  der  raschen 
Entwicklung  der  japanischen  Schiffahrt  beigetragen  hat,  lässt  sich 
natürlich  schwer  sagen.  Die  Nippon  Yusen  Kaisha,  deren  Seat- 
tle Linie  schon  14  Jahre  alt  ist,  hat  noch  die  Zeit  der  starken 
Auswanderung  ausnützen  können.  Die  andern  Gesellschaften  sind 
erst  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Plan  getreten  und  haben  ge- 
rade während  ihres  Entstehens  das  Zurückgehen  der  Auswande- 
rung erlebt,  auf  deren  Fortbestand  sie  wahrscheinlich  gerechnet 
hatten.  Sie  sind  ja  durch  reichliche  Regierungssubventionen 
schadlos  gehalten,  aber  sicherlich  würden  sie  eine  stärkere  Aus- 
wanderung, als  sie  jetzt  möglich  ist,  gerne  sehen.  Insofern  als 
der  japanische  Ausscnhandel  durch  die  Auswanderung  gefördert 
wurde,  haben  sie  natürlich  mittelbar  von  dieser  Vorteil,  es  ist 
aber  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  weit  der  Aussenhandel  auf  die 
Auswanderung  zurückzuführen,  und  wie  weit  er  von  ihr  unab- 
hängig ist. 

Hawaii  und  die  Vereinigten  Staaten,  bisher  die  wichtigsten 
Auswanderungsländer,  sind  allerdings  für  die  japanische  Ausfuhr 
von  grosser  Bedeutung.  Hawaii  bezog  in  den  letzten  Jahren 
für  fast  4  Mill.  Waren  von  Japan,  und  darunter  ist  eine  grosse 
Menge  von  solchen,  die  hauptsächlich  für  den  Bedarf  der  Aus- 
wanderer bestimmt  sind,  so  insbesondere  für  mehr  als  1,5  Mil- 
lionen Yen  Reis,  dann  Fische,  Soya  Sauce,  Sake,  Tee,  Matten 
und  dergl.  Die  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten  sind 
anscheinend  weniger  auf  den    Bezug   von    Nahrungsmitteln   aus 
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der  Heimat  angewiesen,  auch  spielt  bei  dem  grossen  Export  von 
etwa  144  Millionen  Yen  die  Lebensmittelausfuhr  eine  geringe 
Rolle ;  meist  handelt  es  sich  um  Seide^  die  dem  Werte  nach  1/3 
des  Aussenhandels  Japans  mit  den  Vereinigten  Staaten  darstellt, 
dann  Tee,  Kampfer,  Porzellan,  Matten  und  Strohborten.  Dass 
sich  unter  den  Japanern  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  statt- 
liche Reihe  von  Kaufleuten  befindet,  ist  selbstverständlich.  Auch 
sonst  sind  natürlich  die  von  japanischen  Ansiedlern  bewohnten 
Länder  von  japanischen  Händlern  besucht  und  stellen  Abnehmer 
für  den  japanischen  Markt  dar.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sind  die  Auswanderer  überall  Pioniere  des  Handels,  wie  das 
Beispiel  von  Peru  und  Chile  zeigt,  wo  seit  den  letzten  Jahren 
der  Handel  bedeutend  gestiegen  ist,  ohne  aber  auch  nur  in  der 
Ausfuhr  1/2  Million  Yen  zu  erreichen.'^  Nur  ein  verhältnis- 
mässig geringer  Teil  des  Aussenhandels  dürfte  der  Anwesenheit 
von  japanischen  Ansiedlern  im  Auslande  zuzuschreiben  sein ;  der 
meiste  ist  lediglich  ein  Ergebnis  von  Handelsoperationen  und 
dient  dazu,  den  Bedarf  des  Auslands  zu  decken.  Zu  einem  ganz 
grossen  Teil  ist  ja  auch  der  auswärtige  Handel  noch  in  der 
Hand  von  in  Japan  ansässigen  Ausländern. 

Die  Wirkungen  der  Auswanderung  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  Japans  sind  also  bescheiden,  und  dasselbe  ist  von  den 
Einflüssen  kultureller  Natur  zu  sagen.  Die  Japaner,  die  als 
unqualifizierte  Arbeiter  einige  Jahre  im  Ausland  gelebt  haben, 
kommen  gewiss  nicht  ohne  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse 
zurück,  aber  in  die  Kultur  des  andern  Landes  sind  nur  wenige 
eingedrungen,  und  die  Luft  der  japanischen  Inseln  scheint  die 
rückgekehrten  Japaner  jeder  Stellung  sehr  rasch  alles  Nicht- 
japanische vergessen  zu  lassen.  Die  Japaner  passen  sich  sehr 
schwer  fremden  Verhältnissen  an.  Wir  haben  gesehen,  was  für 
Konflikte  daraus  in  fremden  Ländern  entstehen,  und  es  ist  daher 
weiter  nicht  auffällig,  dass  die  kulturelle  Ausbeute  der  Rückge- 
kehrten gering  ist.  Es  fehlt  natürlich  nicht  an  Leuten,  die  mit 
leidlicher  Kenntnis  der  englischen  Sprache  nach  Japan  zurück- 
kommen, an  Friseuren,  Wäschern,  Köchen,  Restaurateuren, 
Schustern  usw,  die  mit  ihren  Erfahrungen  aus  Amerika  und 
Kanada  und  mit  dem  von    dort    mitgebrachten    kleinen    Kapital 

1)  Fincuizielles  und  wirlschaftliches  Jahrbuch  für  Japan.  Tokyo  19I1  und 
Annual  retiirn  of  the  forei^n  trade  qf  'he  Empire  of  Japan.  The  Dept.  of  Finance 
Tokyo  19 10. 
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das  im  Avislandc  erlernte  Gewerbe  daheim  wciterbetrcibcn.  Im 
allgemeinen  aber  nuiss  man  sich  wundern,  wie  rasch  der  vom 
Ausland  Heimgekehrte  wieder  ^anz  den  ICinflüssen  seiner  Heimat 
unterließt,  inid  wie  ueni«^  Sprachkenntnis  Leute,  die  viele  Jahre 
in  Nordamerika  oder  Hawaii  gelebt  haben,  aufweisen.  Auffallend 
ist  auch,  wie  i^erin«^  die  Beihilfe  ist,  die  die  christlichen  Mis- 
sionen durch  den  Aufenthalt  so  vieler  Japaner  in  christlichen 
Ländern  haben.  l'>s  fehlt  zwar  in  Westamerika  und  Hawaii 
keineswegs  an  japanischen  Christen,  die  oft  sogar  eigene  Mis- 
sionen haben,  üb  aber  die  christlichen  Missionen,  die  in  Japan 
bekannterweisc  nur  bescheidene  Erfolge  iiabcn,  sich  überhaupt 
von  den  heimgekehrten  Japanern  gefordert  sehen,  scheint  mir 
nach  eingeholten  Auskünften  fraglich.  Von  den  zu  Studien- 
zwecken fortgereisten  abgesehen,  ist  also  auch  der  kulturelle 
Kinfluss  der  Auswanderung  auf  die  Japaner  daheim  nur  ein 
geringer. 

Versucht    man    zu    einem    Schlussurteil    über    die     gesamte 
japanische  Auswanderung  zu  kommen,  so  ist    natürlich  die  nach 
den    Kolonien    von    der    nach    dem  Auslände  zu   trennen.     Die 
letztere  ist  von  den  Vorteilen,  die    vorübergehend    dem    Mutter- 
landc  zugefiilirt  wurden,  abgesehen,  ohne  Erfolg    geblieben  :  die 
meisten  Auswanderer  sind  heimgekehrt  oder  werden  dies  in  den 
nächsten    Jahren    sein,  und    was    übrig    bleibt,  ist    eine    geringe 
Zahl  von  Erfolgreichen  oder  ganz   Erfolglosen,  die  nach  einigen 
Jahrzehnten  von  der  sie  umgebenden  Menschenmenge  aufgesogen 
sein  werden,  besonders,  wenn    die    Eröffnung  des    Panamakanals 
den  europäischen  Menschenstrom,  der  bisher  nur  an  die  Ostküste 
Amerikas  kam,  auch  nach  dessen  Westen  gerichtet  haben  wird. 
Als  Erfolg  hätte  in  Betracht  kommen  können  :  entweder  Durch- 
setzung eines  Landteiles  mit  starken,  national  mehr  oder  minder 
geschlossenen  Massen,  wie  es  z.B.  die  Chinesen  in   Hinterindien 
U'id  auf  Niederländisch  Indien  erreicht  haben,  oder  die  Anlegung 
grosser   landwirtschafdicher    Siedlungen    und    Beherrschung   des 
L-\ndes,  wie  dies    den    Engländern    in    Australien    gelungen    ist, 
oder  bloss  militärische  Beherrschung  eines  nur  schwachbesiedelten 
Gebiets  (z.  B.  Kussisch  Ostasien)  oder,  vom    allgemein  mensch- 
lichen Standpunkt  aus,  Beschenkung    eines  fremden    Landes  mit 
wertvollen    Ansiedlern    und    Kulturelementen,  wie    es    die  Deut- 
schen für  Amerika,  besonders  aber    für    die  Vereinigten    Staaten 
und    Brasilien    getan    habe:i.      In    allen    diesen    Fällen    bleiben 
natürlich  auch  wirtschaftliche  Vorteile    für  das  Land,  das  solche 
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Erfolge  zu  erzielen  hat,  nicht  aus.  Voraussetzungen  dafür  sind 
wirtschaftliche  Tüchtigkeit,  nationale  Energie,  Verfügung  über 
einen  Bevölkerungsüberschuss,  Kapital  und  über  einen  Reichtum 
an  kulturellen  Werten. 

An  wirtschaftlicher  Tüchtigkeit  haben  es  die  Japaner  an- 
scheinend nicht  fehlen  lassen,  denn  obwohl  ihr  Auswanderer- 
Material  nicht  immer  gut  ausgesucht  war,  haben  sich  doch  viele 
von  ihnen  in  kurzer  Zeit  einen  für  ihre  Verhältnisse  ansehn- 
lichen Wohlstand  erarbeitet,  allerdings  nur  dort,  wo  dies  in 
wenigen  Jahren  möglich  war.  An  Orten,  wo  es  Kapital  und  die 
Arbeit  von  Jahrzehnten  gebraucht  hätte,  wie  in  der  Südsee,  ist  vor- 
derhand noch  kein  Erfolg  zu  vermelden.  Auffallend  ist,  dass  die 
Japaner  es  nirgend  wo  mit  den  Chinesen  an  wirtschaftlicher 
Energie  aufnehmen  konnten :  In  Hawaii,  den  V.  St.,  Kanada, 
konnten  sie  sich  erst  nach  Unterbindung  der  chinesischen  Ein- 
wanderung durchsetzen,  und  in  Siam,  Formosa,  der  Mandschurei 
haben  sie  es  nicht  vermocht,  die  chinesische  Vormachtstellung  zu 
beseitigen. 

Das  Vorhandensein  von  nationaler  Energie  und  politischem 
Geschick  haben  die  Japaner  durch  ihre  Geschichte  bewiesen. 
Die  Erfolge  ihrer  Ansiedlungspolitlk  in  den  Kolonien  zu 
beurteilen,  ist  angesichts  der  kurzen  Zeitspanne,  die  bisher 
überschaut  werden  kann,  noch  nicht  möglich,  abgesehen  vom 
Hokkaidö,  dessen  Besiedlung  im  Verhältnis  zu  der  langen  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  zu  langsam  vor  sich  geht. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  eine  so  geschlossene  und  hoch- 
stehende Kultur,  wie  die  japanische,  nicht  imstande  war,  sich  in 
den  nicht  von  Japan  beherrschten  Gebieten  irgendwie  durchzu- 
setzen. Selbst  in  den  Südseeinseln,  auf  Hawaii  und  in  dem  nicht 
gerade  kulturreichen  amerikanischen  Westen,  haben  die  Japaner 
ihre  Kultur  nicht  einzubürgern,  bezw.  ausserhalb  ihrer  Häuslich- 
keit zu  behaupten  vermocht ;  dies  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
japanische  Kultur  zu  sehr  an  ihre  Heimat  gebunden  ist,  als  dass 
sie  beim  Zusammentreffen  mit  andern  Kulturclementen  eine  gleich- 
berechtigte Stellung  zu  erwerben  vermöchte.  Kleidung  und 
Sprache,  Schrift  und  Kunst,  Sitten,  Gedanken  und  Religion  der 
Japaner  haben  nirgends  ausserhalb  der  japanischen  Grenzen  sich 
dauernd  festzusetzen  oder  gar  neue  Anhänger  heranzuziehen  ver- 
mocht. Es  mag  befremdlich  erscheinen,  dass  dieselben  Japaner, 
deren  Unvermögen,  sich  der  westländlschen  Kultur  anzugleichen 
und  die  heimische  aufzugeben,  sie  zu  Kolonisatoren  wenig  geeignet 
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niuchtj  nicht  wciii^stciis  /.ur  Aiisbrcituiit;  ihrer  eigenen  Kultur 
l)ci/.utr.i;^'cn  vermocht  li;iheii.  Die  Lösuii;,'  dieses  scheinbaren 
Widerspruchs  lie^t  aber  in  dc-.r  l'sycliolo^ie  der  Ja[)ancr.  Sic 
sind  ihirch  Geschiciite  und,  wie;  ich  glaube,  durch  Veranla- 
l^un^"  so  sehr  mit  ihren  Kulturfornien  verwachsen,  und  dabei 
so  sehr  in  unserem  Sinne  unwissenschaftlich  und  s(^  wenig  schöp- 
ferisch veranlagt,  dass  sie  es  /.  li.  noch  nicht  einmal  dazu  gc- 
br.icht  haben,  ein  Haus  zu  erfinden,  tlas  dem  Klima  ihrer  Inseln 
entspricht.  Das  ja[)anische  1  laus  ist  für  Strohbedachung  untl 
warme  Gegenden  bestimmt.'  In  dem  wechsclvollon  Klima  des 
niitlleren  und  nördlichen  Japan  und  mit  dem  neueren  schweren 
koreanischen  Ziegeldach  ist  das  Haus  im  Winter  kalt  (unheizbar !), 
im  Sommer  warm  und  bei  den  häufigen  Erdbeben  in  ständiger 
Einsturzgefahr,  dabei  allerdings  künstlerisch  vollendet.  Dieses 
Beispiel  erscheint  mir  typisch  für  die  oberflächliche  Art,  wie  der 
Japaner  fremden  Kulturerzeugnissen  entgegentritt,  und  die  viel- 
leicht auch  für  andere  orientalische  Völker  kennzeichnend  ist. 
Die  Geschichte  der  Zivilisation  Japans  ist  die  Geschichte  der 
fremden  Kulturcinflüsse  auf  sein  lernbegieriges  und  stolzes  Krieger- 
und Künstlervolk.  Aber  es  hat  stets  lange  gebraucht,  bis  die 
fremden  Einflüsse  wirklich  im  japanischen  Wesen  aufgingen.  So 
ist  auch  heute  noch  die  westliche  Kultur  in  Japan  recht  wenig  in 
die  Tiefe  gedrungen,  und  die  ins  Ausland  geschickten  Japaner 
stehen  ihr  innerlich  meist  so  teilnahmslos  gegenüber,  als  wäre 
die  Meiji  Aera  (seit  1868)  noch  nicht  hereingebrochen.  Ja,  die 
Japaner  die  wirklich  im  Ausland  europäisiert  werden,  sind  un- 
ter ihren  Landsleuten  halbe,  wenn  nicht  ganze  Fremde;  Und 
doch  ist  Japan  dem  Aeusseren  nach  so  europäisch  !  Das  erklärt 
sich  aus  derselben  orientalischen  Oberflächlichkeit,  die  das  wahre 
Verständnis  fremder  Verhältnisse  so  erschwert.  Der  Japaner 
hängt  am  Aeussern :  Er  ist  als  Nation  von  krankhaftem  Ehrgeiz, 
es  den  Besten  gleichzutun,  und  glaubt  oft  sein  Ziel  erreicht, 
wenn  er  Aeusserlichkeiten  bewältigt,  die  er  für  das  Wesen  hält, 
und  die  ihm  stets  das  Nächstliegende  sind.  Die  Europäer  und 
Amerikaner  sind  die  erfolgreichsten  Völker  der  Gegenwart. 
Ihnen  will  der  Japaner  gleichen  und  opfert  diesem  Streben  nach 
aussen  hin  seine  eigene  formvollendete  Kultur,  insbesondere  alles, 
was  seine  Leistungsfähigkeit  im  Wettbewerb  beeinträchtigt ; 
seine  Gemütsverfassung,  seine  Anschauungen  und  Gedanken  und 

■li  Vergl.  E.  S,  Morse  Japancsu  Hoases.     UüsLon.  1SS6.  S.  323  fF. 
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was  ein  Franzose  treffend  „  le  Japon  intime "  nannte,  bleiben 
vorderhand  unberührt  von  fremdem  Einfluss  und  werden  es  noch 
lange  bleiben.  Japan  will  nicht  das  fremde  Wesen,  sondern  die 
fremden  Erfolge.  Was  es  sich  auf  dem  Wege  dazu  an  Selbst- 
entfremdung sparen  kann,  das  spart  es,  und  niemand  wird  ihm 
das  verargen.  Aber  dieser  Zwiespalt  und  allzugrosse  „  Sparsam- 
keit''  erklären  die  auffallenden  Erscheinungen  bei  Berührungen 
mit  dem  Ausland.  Auch  wo  es  den  Japanern  gelungen  ist,  die 
Grenzen  ihrer  Herrschaft  zu  erweitern,  war  es  stets  der  Krieger, 
der  das  neue  Land  eroberte  und  dem  der  friedliche  Bürger  folgte, 
und  die  Vorbilder  für  die  erfolgreiche  Kolonisation  sind  durchwegs 
aus  der  Fremde  herbeigeholt.  Diese  Erscheinung  ist  zu  all- 
gemein, als  dass  sie  sich  bloss  durch  die  Qualität  der  japanischen 
Auswanderer  und  den  politischen  Widerstand  der  Nationen  er- 
klären liesse,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen.  Aber  diese 
beiden  Hemmnisse  sind  für  die  Art  der  japanischen  Auswanderung 
so  charakteristisch,  dass  sie  zu  weiteren  Schlüssen  führen. 

Die  Geschichte  der  Wanderungen  zeigt  zwei  typische  For- 
men :  die  alte,  wie  sie  die  Geschichte  etwa  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert sah,  die  meist  Volks-  und  Staatssache  war,  und  die  neue, 
die  ganz  auf  der  Tätigkeit  und  Initiative  der  Individuen  beruht.'^ 
Diese  wieder  ist  entweder  eine  vorübergehende  Auswanderung 
von  unqualifizierten  Arbeitern  oder  eine  dauernde,  bei  der  Be- 
völkerungselemente der  verschiedensten  Art  in  die  Fremde  zie- 
hen, um  dort  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Nur  diese  letztere 
Art  kann  nachhaltige  kolonisatorische  Erfolge  erzielen  ;  sie  stellt 
allerdings  auch  einen  grossen  Verlust  an  kostbarem  Menschen- 
material und  Kapital  dar,  und  es  ist  fraglich,  ob  die  oft  beneide- 
ten Erfolge  der  Aus  Wanderungsländer  diese  Verluste  aufzuwiegen 
imstande  sind.  Mit  Zahlen  ist  das  überhaupt  nicht  festzustellen, 
denn  hier  handelt  es  sich  um  kulturgeschichtliche  Vorgänge,  bei 
denen  die  unberechenbaren  Werte  den  Ausschlag  geben.  Das 
Interessante  an  der  japanischen  Auswandcrungs-Politik  ist,  dass 
sie,  obwohl  ein  Kind  der  neuesten  Zeit,  den  Versuch  macht,  die 
Auswanderung  ganz  und  gar  dem  staatlichen  Interesse  dienstbar 
zu  machen,  Sie  wurde  in  Japan  von  der  Regierung  ins  Leben 
gerufen,  von  ihr  sogar  eine  Zeitlang  geführt,  dann  an  Private 
abgegeben,  von  denen  man  sich  jedoch  vergewissert  hatte,  dass 
sie  ganz  den  Wünschen  der  Regierung  gemäss  handeln  würden. 

1)  Schinoller,     Grundrlss  der  allgemeinen  Volkswirlschaftslehre  Band  I.    190I 
Seite  171  ff. 
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Man  fjlauhtc,  es  hcsondiM.s  fnit  (.iii/.urichtcii,  wenn  111:111  für  die 
Riickkclir  alU-r  Aus\vaii(K'it'r  Sorf;««  tru^j  und  so  die  f^aii/.c  Aus- 
waiidciiiiiLr  zu  ciiiiT  pciiodisdu;!!  inaclitc,  um  /u  vermeiden,  dass 
Menschen  oder  Kapital  dem  Vaterland  vi^rlorcn  ginf(en.  Der 
lM*fol<T  war,  dass  die  Auswanderer  sich  kein  anderes  Ziel  setzten, 
als  in  müf^lichst  kur/A;r  Zeit  eine  mÖL^lichst  hohe  Summe  nach 
Hause  zu  brincjen,  während  ihnen  das  Geschick  des  vorüberge- 
henden Aufenthaltsortes,  —  von  neuer  Heimat  war  ja  bei  den 
meisten  nicht  die  Rede,  —  ^leichj^ültii^  bleiben  musste.  Auch  dort 
also,  wo  die  japanischen  Menschenmassen  wir1<lich  in  einer  Zahl 
auftraten,  die  ihnen  einen  kolonisatorischen  Erfolg  Iiätten  sichern 
müssen,  wie  in  Hawaii,  wo  es  ihnen  an  wirtschaftlichen  Erfolgen 
und  den  Sympathien  der  Ikvölkerung  zunächst  nicht  fehlte,  ist 
heute  der  japanische  Einfluss  im  Schwinden  begriffen,  zum  Teil 
infolge  des  energischen  Zugreifens  der  Vereinigten  Staaten,  die 
kaltblütig  die  Inseln  ihrem  Kolonialbesitz  einverleibten,  aller- 
dings erst,  nachdem  sie  ihnen  in  jahrzehntelanger  Kulturarbeit 
ihr  Kapital,  ihre  Religion,  ihre  politischen  Einrichtungen  und 
vieles  andere  gebracht  hatten.  Andererseits  aber  ist  es  gewiss 
auch  ein  Misserfolg  japanischer  friedlicher  Expansion,  der  übri- 
gens einen  politischen  Beigeschmack  hat :  die  japanische  Ein- 
wanderung brachte  nach  Hawaii  und  von  dort  nach  dem  ame- 
rikanischen Festlande  eine  Klasse  von  Arbeitern,  für  die  sich 
heute  in  europäischem  Sprachgebrauch  die  Bezeichnung  Kuliar- 
beitcr  eingebürgert  hat.  Das  soll  heissen,  Angehörige  einer 
asiatischen  Rasse,  die  nur  unqualifizierte  Arbeit  zu  leisten  be- 
stimmt sind  und  sie  infolge  ihrer  niedrigen  Lebenshaltung  unter 
besonderen  Umständen  und  billigen  Löhnen  zu  leisten  imstande 
sind.  Selbstverständlich  führt  diese  Art  von  Arbeit  und  Lebens- 
haltung, verbunden  mit  dem  Umstand,  dass  es  sich  durchwegs 
um  vorübergehende  Einwanderung  handelt,  dazu  dass  diese  Ar- 
beiter ein  Leben  fiir  sich  fuhren  und  nicht  so  hoch  im  Ansehen 
stehen  wie  der  europäische  Arbeiter,  den  sie  als  Surrogat  zu 
ersetzen  bestimmt  sind.  Das  alles  passt  ausgezeichnet  auf  die 
Chinesen ;  bei  den  Japanern  zeigt  sich  aber,  dass  der  hier  in 
Rede  stehende  Begriff  eine  Abänderung  erfahren  muss.  Die 
Japaner  waren  nämlich  weder  geneigt,  in  der  untergeordneten 
Stellung  von  unqualifizierten  Arbeitern  zu  verharren,  noch  hatten 
sie  Lust,  sich  als  Bürger  2.  Klasse  behandeln  oder  auch  nur 
ansehen  zu  lassen.  Beides  macht  ihrer  Tüchtigkeit  und  ihrem 
Nationalgefühl  alle  Ehre ;  schlimm  aber  ist  es,  dass  sie,  nament- 
h'ch   seit  ihren  erfolgreichen  Kriegen,  begannen,  eine  übertriebene 
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nationale  Empfindlichkeit  herauszukehren  und  sich  so^^ar  beruf- 
lich national  zu  organisieren,  so  die  Solidarität  verleugnend, 
deren  Verweigerung  von  Seiten  der  amerikanischen  Ai heiter  sie 
als  Beleidigung  empfanden.  Man  hat  den  Japanern  mit  Recht 
vorgehalten,  dass  diese  Empfindlichkeit  umso  unangebrachter  sei, 
als  sie  selbst  in  ihrem  eigenen  Lande  die  Fremden  durchaus 
nicht  als  gleichberechtigt  und  ohne  Misstrauen  behandeln  und 
sie  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  vergessen  lassen,  dass  man  in 
Japan  die  Restorationskämpfe  der  60er  Jahre  mit  dem  Rufe  ,,es 
lebe  der  Kaiser,  fort  mit  den  Barbaren  !  '"^  einleitete.  Doch  das 
sind  Fragen,  die  nicht  nach  Recht  und  Billigkeit  abgewogen 
werden  können.  Wohin  die  Entwicklung  in  Hawaii  und  Amerika 
geführt  hat,  habe  ich  ausführlich  geschildert.  Sie  war  der  Anlass 
zu  einer  grossen  Wandlung  in  der  japanischen  Auswanderungs- 
politik, deren  Wirkungen  heute  noch  nicht  übersehen  Averden 
können.  Die  Regierung  und  die  Einsichtigen  unter  den  führen- 
den Männern  Japans  haben  anscheinend  eingesehen,  dass  man 
im  internationalen  Verkehr  nicht  nur  auf  den  eigenen  Vorteil 
bedacht  sein  darf,  und  dass  es  hier  mehr  als  irgendwo  anders 
heisst :  „  wenn  du  nehmen  willst,  so  gib." 

Die  unmittelbare  Wirkung  dieser  geänderten  Politik  war 
jedenfalls  eine  starke  Einschränkung  der  Auswanderung,  die 
wieder  ängstliche  Warnungsrufe  vor  einer  Uebervölkerung  Japans 
heraufbeschworen  hat.  Ich  glaube  zu  der  Annahme  berechtigt 
zu  sein,  dass  soweit  das  gegenwärtig  zur  Verfügung  stehende 
Material  reicht,  kein  Grund  vorhanden  ist,  in  diese  Rufe  ein- 
zustimmen. Japan  ist  sehr  stark  besiedelt,  aber  es  vermehrt 
sich  wahrscheinlich  nicht  so  rasch,  als  manchmal  geglaubt  wird, 
hat  in  seinen  Kolonien  und  bei  einigem  Willen  zur  inneren 
Kolonisation  auch  im  eigenen  Lande  noch  Platz  für  den  Men- 
schenzuwachs der  nächsten  Zukunft,  und  darüber  hinaus  sich 
Sorge  zu  machen,  wäre  heute  wenig  am  Platze.  Nicht  als  ob 
ich  dem  nationalen  Leichtsinn  das  Wort  reden  wollte,  aber  das 
Bevölkerungsproblem  ist  ein  so  altes,  und  seine  Behandlung 
ein  so  weites  Feld,  dass  es,  wie  die  Geschichte  gezeigt  hat, 
schwer  hält,  Voraussicht  zu  bekunden.  Je  nach  den  Verhält- 
nissen, dem  Stand  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  und  Gei- 
stesrichtung,   vor    allem    aber    je    nach    den    in    den    Völkern 

1)  „Sottöjoi"-  das  ^Yo^t  „Barbar"  wird  hier  un  selben  Sinne  gebraucht, 
■wie  bei  den  alten  Griechen  und  bedeutet  alle  Ausländer  mit  Ausnahme  der  Chi- 
nesen und  Koreaner. 
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lobciuli^cn  i;cisU;;cn  iiiid  sittlichen  Kräften,  waren  die  Antworten, 
die  man  auf  ilic  uralte  ]"'im^c;  nach  dem  Nahiun^sspielrauin  /,u 
[^cben  wussle,  enlwetler  pessimistisch  odt:r  optiniistisch.  Wie 
stets,  so  lie-^'t  die  Wahrheit  auch  hier  in  ilcr  Mitte.  1  )ie  kul- 
turellen Fortschritte  h.ibei  ua;4cahnte  Möglichkeiten  für  die 
Verilichtun;4  der  JJcvölki:ruii;^'  auf  demselben  Flächenraum  ge- 
bracht, vmd  wenn  diese  Entwicklung  auch  nicht  ins  Unendliche 
fort^^esetzt  wcrtlcti  kann,  so  dürfte  sie  iloch  mit  der  (lei^rcnwart 
noch  nicht  zum  Abschluss  t^elan^t  sein,  (rcrade  in  der  Kunst, 
sich  auf  ent^em  Raum  /u  bescheiden,  hat  es  das  japanische 
Volk  so  weit  Lijebracht,  wie  kaum  irgend  ein  anderes.  Seine 
L;an/.e  Ljeisliy^e  und  materielle  Kultur  hänjgt  auf  das  innii^stc  zu- 
sammen mit  den  räumlichen  l^eschränkungen,  denen  die  I'jitwick- 
lung  des  Volkes,  dem  Verkehrsmittel  nicht  zur  Verfügung 
standen,  ausgesetzt  war.  iJic  Japaner  haben  es  zuwege  gebracht, 
nicht  nur  den  Cicfahren,  die  diese  13eschränkungen  andern  Völkern 
gebracht  haben,  zu  entgehen,  sondern  sogar  eine  diesen  Ver- 
hältnissen angcpissle  Kultur  zu  entwickehi,  die  die  Bewunderung 
und  zum  Teil  den  Neid  der  übrigen  Kulturwclt  erweckt,  denn 
sie  ist,  auf  kleinem  und  armen  Boden  erstanden,  ein  Muster 
dafür,  was  mit  den  einfachsten  Mitteln  und  durch  vollständige 
Beherrschung  des  zur  Verfügung  stehenden  Menschen-  und 
Sachen-Vorrats  geleistet  werden  kann. 

Wenn  dichte  Bevölkerung  ein  Massstab  für  hohe  Kultur  ist, 
und  das  ist  sie  ohne  Zweifel,  so  kann  Japan  auch  diese  Probe 
bestehen,  und  es  scheint  mir  wenig  angebracht,  in  einer  Zeit 
allgemeinen  Aufschwungs,  in  der  eine  fremde  Kultur  mit  der 
einheimischen  zu  vereinigen  gesucht  wird,  die  P'ähigkcit  zu 
weiteren  Fortschritten  in  F'rage  zu  ziehen.  ^,  Das  Bevölkerungs- 
[)roblem  greift  in  alle  Lebensgebiete  hinein,  fördert  überall  Zucht 
und  Selbstbeherrschung,  weitsichtiges  und  kräftiges  Handeln. 
Auch  das  tüchtigste  Volk  wird  die  zwei  selbständigen  Bewegungen 
der  zunehmenden  Menschenzahl  und  des  wirtschaftlichen  Fort- 
schritts nie  ganz  in  Uebcreinstimmung  bringen  können  ;  aber  es 
kann  die  Dissonanzen  mildern  in  dem  Masse,  wie  es  moralisch, 
geistiir  und  technisch  sich  vervollkommnet."'^' 


1^  Schimllcr,  a.  a.  Ü.  S.   1S7. 
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